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Hubert Haensel

DAS NEST DER NADELSCHLANGE

Die Schritte, die ihn verfolgten, wurden schneller.

Graf Corian wandte sich um, als er die kleine Mauer erreicht hatte, die den kiesbedeckten Weg von einem mit Seerosen überwucherten Teich trennte. Aber der riesige Park vor dem Sonnenpalast lag verlassen da. Giftige gelbe Wolken senkten sich langsam herab. Ein Hauch des Todes ging von ihnen aus, der ahnen ließ, welch schreckliches Schicksal der Stadt Ugalos drohte.

Dennoch hatte Corian aus den Augenwinkeln heraus einen Schatten wahrgenommen, der blitzschnell hinter einer der mannshohen immergrünen Hecken verschwunden war. Langsam ging er weiter, seine Aufmerksamkeit scheinbar den Schwänen schenkend, die mit den Flügeln schlagend auf ihn zukamen. Da hörte er es wieder. Leise, schlurfende Schritte. Es mussten zwei Personen sein, die ihm folgten.

Seine Rechte lag am Knauf des Schwertes. Er war bereit, sich seiner Haut zu wehren. Wer immer hinter ihm herkam, nur Laffeur konnte ihn geschickt haben. Corian hatte erwartet, dass der Bruder des Königs seine Niederlage nicht so schnell überwinden würde, aber dass er deshalb fähig war, Meuchelmörder zu dingen.

Der Graf versuchte, die Entfernung abzuschätzen. Noch zehn Schritte, vielleicht auch nur acht. Er wirbelte herum, das Schwert aus der Scheide reißend. Die Gewissheit, richtig vermutet zu haben, wurde von seiner Überraschung noch übertroffen. Die beiden Kumpane Laffeurs hatte er nicht erwartet.

»Sieh da«, sagte er, und in seiner Stimme schwang bitterer Hohn mit. »Ihr verfolgt mich, um mir Grüße meines Busenfreundes zu bestellen?«

In seinen Augen waren Vermond und Britor schon immer etwas dümmlich gewesen, nur schnell mit dem Weinkrug und - wenn sie zu viel getrunken hatten - auch mit dem Maul.

Jetzt zeigte sich wieder, dass seine Meinung richtig war. Die beiden dachten gar nicht daran, ihn von zwei Seiten her anzugreifen, sondern drangen nebeneinander auf ihn ein, wobei sie sich gegenseitig behinderten. Es fiel ihm leicht, ihre Hiebe abzuwehren.

Obwohl Graf Corian der Kampf mit Laffeur weitaus mehr mitgenommen hatte, als er es sich eingestehen wollte, betrachtete er den Überfall der beiden Kumpane seines Gegners als willkommene Abwechslung. Er würde es ihnen ein für allemal verleiden, sich mit ihm anzulegen.

Ihre Klingen kreuzten sich in schneller Folge. Die Linke in die Hüfte gestemmt, führte Corian sein Schwert fast spielerisch. Doch schon ging sein Atem hastig.

»Du wirst niemanden mehr lächerlich machen«, fauchte Vermond, und in seinen eiskalt blickenden grauen Augen blitzte es auf.

Corian ahnte, was kommen würde. Als die rechte Fußspitze des Angreifers wie bei einem direkt vorgetragenen plumpen Angriff vorschnellte, bedurfte es nur eines schnellen Schrittes rückwärts, und er stand auf der kniehohen Mauer, die den Weg vom Wasser trennte. Vermonds Ausfall zur Seite hin kam den Bruchteil eines Herzschlages zu spät, und seine von unten heraufzuckende Klinge parierte der Graf mühelos.

Weil er nur seinen Begleiter, nicht aber sich selbst in Bedrängnis wusste, war Britor einen Augenblick lang unachtsam. Diese winzige Zeitspanne genügte Corian, um wieder von der Mauer herabzuspringen und zuzustoßen. Die Spitze seines Schwertes zerfetzte Britors farbenprächtige Kleidung und hinterließ eine tiefe Wunde in seinem Arm. Ein wütender Aufschrei antwortete ihm.

Und schon riss der Graf seine Waffe wieder hoch und lenkte einen Hieb Vermonds ab. Schritt für Schritt trieb er ihn vor sich her auf das Wasser zu, bis er nicht mehr weiter ausweichen konnte.

Vermond schrie auf, duckte sich und stieß den Schwertarm vor. Die Klinge verfehlte Corian um eine Handbreit, der aber konterte, indem er dem Angreifer sein Knie in den Leib rammte.

Vermond rang plötzlich nach Luft. Der Blick seiner blutunterlaufenen Augen wanderte zur Seite. Die jäh aufflammende Hoffnung darin erkennen und sich fallen lassen war für Corian eins. Ein kurzes, bösartig klingendes Sirren drang an sein Ohr, ein eisiger Luftzug streifte ihn, dann schrie Vermond gellend auf. Auf seinem Wams bildete sich ein roter Fleck, der schnell größer wurde. Er taumelte, ließ das Schwert fallen. Seine Hände verkrampften sich vor der Brust. Dann stürzte er, ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, hintenüber. Hoch aufspritzend schlug das Wasser über ihm zusammen.

Der Graf fuhr herum und sah, dass Britor eine kaum handtellergroße Kavaliersarmbrust auf ihn richtete, aber noch verzweifelt bemüht war, einen zweiten Bolzen einzulegen. Die Furcht stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Als Corian zwei Schritte auf ihn zu tat, schleuderte Britor ihm die Waffe entgegen, verfehlte ihn jedoch abermals.

Sein Gesicht verzerrte sich zur Fratze, als er erneut auf den Grafen eindrang. Mit beiden Händen führte er sein Breitschwert mit einer solchen Wucht, dass Corian Mühe hatte, seinen Schlägen standzuhalten.

Aber Britor schien starke Schmerzen zu haben, das war ihm deutlich anzumerken. Über seinen Arm lief Blut und färbte die hellen Kiesel dunkel. »Der Fluch des Heroen über dich!« stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Lange konnte Britor diese schnelle Art zu kämpfen sicher nicht durchstehen. Die Wunde machte ihm zu schaffen. Dennoch drang er mit dem Mut eines Verzweifelten auf Corian ein.

Endlich gelang es diesem, einen entscheidenden Hieb anzubringen. Quer über die Brust zerfetzte seine Klinge das Wams des Angreifers und drang tief zwischen dessen Rippen. Ohne auch nur einen Laut von sich zu geben, brach Britor zusammen. Er starb, noch bevor Corian sein Schwert in die Scheide stecken und sich über ihn beugen konnte.

Auch Vermond hatte das Schicksal ereilt. Sein Leichnam ruhte auf dem Grund des Teiches.

Mit einem Fluch auf den Lippen wandte Corian sich ab. Er schauderte, wenn er an die Zukunft dachte. Laffeur würde ihm den Tod seiner Kumpane niemals verzeihen und Mittel und Wege finden, sich dafür bitter zu rächen.

*

Der Tod senkte sich auf Ugalos herab.

Zuerst starben die Fische in den Kanälen und trieben mit aufgedunsenen Bäuchen auf dem schleimigen, träge fließenden Wasser dahin; dann verdorrten die Pflanzen, anfangs an den Ufern des Flusses, später auch in den Gärten, auf die die Bewohner der Stadt zu Recht stolz waren. Junge Triebe starben ab, Blätter verwelkten und fielen zu Boden, wo sie sich langsam zersetzten. Schwarzer Staub war alles, was von der einstigen Pracht blieb.

Furcht zog in die Herzen der Menschen ein. Sie empfanden Grauen beim Anblick der dichter werdenden Nebelschwaden, die vom Wasser her aufstiegen und die Stadt zu ersticken drohten. Lautlos schlich der Tod durch die unzähligen Gassen und Straßen, breitete sein gelbes Leichentuch über Plätze und Gärten aus und vergiftete Mensch und Tier.

Es hatte in den frühen Morgenstunden begonnen; jetzt senkte sich die Sonne bereits dem Abend entgegen und färbte das Firmament rot wie mit dem Blut unschuldiger Opfer.

Ein Aufschrei, gellend und voll Entsetzen zugleich: »Aqvitre hilf!«

Erst war es nur eine Stimme, dann fielen andere ein, heiser, kreischend, und die Woge der Erregung pflanzte sich wie ein Lauffeuer fort.

Selbst stämmige Burschen brachen hysterisch schluchzend in die Knie. Es waren nicht viele, die beim Anblick der dämonischen Fratze den Mut fanden, zu den Waffen zu greifen. Aber kein Speer und kein Bolzen einer Armbrust vermochte das Antlitz zu verletzen. Ein Geistermund öffnete sich zu einem höhnischen Lachen, das schaurig durch Ugalos hallte.

Auch Frerick Armos starrte wie gebannt in den Himmel. Dort, zwischen den Wolken, zeichnete es sich ab. Ein Gesicht aus Glas, leblos, aber doch von einer unbeschreiblichen Bösartigkeit. Ein Caer-Priester.

Der Schmied hatte davon erzählen hören, doch jetzt sah er zum erstenmal mit eigenen Augen einen dieser Wegbereiter der Schattenzone. Er schauderte. Als er den Blick abwenden wollte, schien eine unheimliche Macht von ihm Besitz zu ergreifen. Er würgte, brach zusammen und musste sich erneut übergeben.

Armos ekelte sich vor sich selbst. Die Geschwüre an seinen Händen waren aufgebrochen. Zum Teil lag das Fleisch offen - es war gelblich verfärbt.

Ein dumpfes Grollen, das aus dem Schoß der Erde zu kommen schien, ließ die Mauern der Stadt erbeben. Noch nie war es so schlimm gewesen wie diesmal. Ein aufkommender Sturm peitschte die Wolken vor sich her und zerfetzte das dämonische Grinsen auf dem Gesicht des Caer.

Die Dämmerung brach herein, am Horizont wetterleuchtete es. Ein böses Omen! Denn vor vielen Sommern schon hatten die Seher prophezeit, dass das Ende der Lichtwelt nahe sei, wenn der Boden zitterte und die Erde sich auftat, wenn das Licht der Sonne im Kampf mit dem Bösen lag und zu flackern begann.

An all das musste Frerick Armos denken, während er sich mühsam erhob und vorwärts taumelte. Er wusste nicht, wo er sich befand. Gespenstisch hallten seine Schritte von den Häusern wider, die sich eng aneinander lehnten.

Der Schmied hastete weiter, bis ein dunkles Bündel ihn einhalten ließ. Es war ein Mensch, der zusammengekrümmt auf dem Pflaster lag. Armos beugte sich über den Mann und drehte ihn zur Seite. Gebrochene Augen starrten ihn an. »Möge Lavoux dir gnädig sein und deine Seele in das Reich des immerwährenden Lichtes führen«, murmelte Armos bedrückt. Er kannte den Mann; sah ihn in diesem Augenblick wieder vor sich, wie er ihm seine dürren Arme hilfesuchend entgegenstreckte und um Mitleid bat. Am Morgen noch war er ihm auf seiner Flucht durch das Viertel der Bettler und Ausgestoßenen begegnet.

Ein Dolch ragte aus der Brust des Toten, und seine Hand schien sich daran festzuklammern: Er hatte sich selbst entleibt.

Von irgendwoher erklangen lautes Schreien und das Klirren aufeinanderschlagender Waffen. Erst jetzt wurde Armos sich bewusst, dass er nichts hatte, womit er sich verteidigen konnte. Sein Blick blieb an dem Dolch hängen. Dann griff er kurz entschlossen zu, löste die steifen Finger von dem kunstvoll gearbeiteten Griffstück und zog die Klinge aus der Wunde. Dabei konnte er sich eines gewissen Schauders nicht erwehren.

War da nicht etwas? Eine flüchtige Bewegung, ein Zucken der Augäpfel? Öffnete sich der zahnlose Mund zu einem stummen Klagen?

Frerick Armos raffte sich auf und rannte davon, überzeugt, dem Bösen nur mit knapper Not entronnen zu sein. Er blieb erst wieder stehen, als stechende Schmerzen in seiner Brust ihn dazu zwangen.

Noch immer hielt er den Dolch mit der blutverkrusteten Schneide in der Hand. Mit Schnee wollte er ihn säubern, doch das Blut ließ sich nicht abwischen. Es widerstand sogar seinen Bemühungen, als er mit einem Stein darüber kratzte.

Allmählich offenbarte sich die Macht der Dämonen. Also waren die Gerüchte wahr, die besagten, dass die Caer nach Ugalos griffen. Welch unvorstellbares Unheil mochte erst hereinbrechen, wenn die kriegerischen Horden über die Brücken einritten?

Nur ein Narr verweilte noch länger in den Mauern, die dem Verderben preisgegeben waren. Frerick Armos mochte alles sein, Raufbold, Säufer und Weiberheld, Geliebter mancher schönen Wirtstochter, aber als Narren konnte ihn wahrlich niemand bezeichnen.

Er lenkte seine Schritte in Richtung auf das östliche Ufer der Lorana. Die Straßen wurden belebter, je weiter er kam. Bürger, die ihre ganze Habe in riesigen Bündeln mit sich schleppten, begegneten ihm. Verzweiflung trieb sie vorwärts und die Hoffnung, irgendwo in den Weiten Dandamars, der Wildländer oder im fernen Süden eine neue Bleibe zu finden, wo das Grauen sie verschonte. Viele von ihnen trugen bereits die Male des gelben Fiebers. Aber alle eilten sie, Ugalos zu verlassen. Gesunde und Kranke, solche die ihr Schicksal mit dem Gleichmut der Erkenntnis ertrugen, den Mächten des Bösen ohnehin nicht gewachsen zu sein, und jene, deren schrilles Wehklagen durch die Gassen hallte.

Die Menge riss Armos mit sich. Er ließ sich treiben, wusste er doch, dass sie nur ein Ziel hatten: In den Weinbergen jenseits des Flusses würden sie erste Erleichterung finden, dort, wohin die giftigen Nebel sicher noch nicht reichten und wo die Pavillons und Jagdhäuser der Edelleute Quartier boten.

Die Schreie Verletzter schreckten den Schmied aus seinen Gedanken auf. Er hatte sein Ziel erreicht. Vor ihm spannte sich eine Brücke über die Fluten der Lorana, die sich jetzt nur träge dahinwälzten. Schaum bedeckte das Wasser, türmte sich auf und leckte nach dem Ufer und den hölzernen Pfeilern.

Obwohl der Schein der untergehenden Sonne noch ausreichende Helligkeit spendete, konnte Armos das jenseitige Ufer des Flusses nicht erkennen. Nebelschwaden, so dicht, wie er sie bisher nicht gesehen hatte, nahmen ihm die Sicht.

Die Menge drängte sich vor der Brücke, aber niemand konnte seinen Fuß auf die glitschigen, von Schleim überzogenen Bohlen setzen. Die Brückenwachen, zwei Dutzend an der Zahl und in voller Rüstung, schienen Befehl zu haben, keinen aus der Stadt hinauszulassen. Ihre Schwerter und Spieße redeten eine deutliche Sprache und führten ihr blutiges Handwerk aus, wo mancher Verzweifelte nicht weichen wollte.

Ellbogen und Fäuste gebrauchend, schob Armos sich dennoch nach vorne. Nicht jeder machte ihm sofort Platz, aber wo er auf Gesunde stieß, wichen diese von selbst mit allen Anzeichen des Abscheus vor ihm zurück. Hatte er sich bisher noch eingeredet, bis auf seine Hände und einige übel juckende Beulen im Gesicht nicht betroffen zu sein, so belehrten ihn die Blicke, die ihn trafen, dass er kaum noch besser dran war als die schrecklich entstellten Gestalten, die von allen gemieden wurden.

Als der Schmied das erkannt hatte, schlug er sich rücksichtslos durch. Kaum noch fünf Schritte trennten ihn vom Aufgang zur Brücke, als einige besonders Beherzte oder aber zutiefst Verzweifelte versuchten, von der Seite her das etwa mannshohe Geländer zu überklettern. Die Wachen wurden erst auf sie aufmerksam, als der erste schon die Brüstung erreicht hatte und hinabsprang. Ein mit großer Wucht aus allernächster Nähe geschleuderter Spieß durchbohrte den Mann. Einen Augenblick lang stand er ungläubig da, seine Hände krampften sich um den Schaft, der aus seiner Brust herausragte, dann stürzte er mit einem grauenhaften Aufschrei in die aufwallenden Fluten.

Zwei weitere Spieße verfehlten ihr Ziel und bohrten sich zitternd in das Holz. Gleich darauf sprachen die Schwerter. Fünf Mann, die den Tod schon sichtbar in sich trugen, kämpften einen aussichtslosen Kampf. Keiner konnte ihnen helfen, als sie einer nach dem anderen blutüberströmt zusammenbrachen. Die Menge war zu schwach und schlecht bewaffnet, um die Brücke im Sturm zu nehmen.

In jäh aufwallendem Zorn ballte Frerick Armos die Hände. Er schüttelte sie zum Himmel empor. Welcher Frevel mochte schuld daran sein, dass die Götter sich von Ugalos abwandten, zu einem Zeitpunkt, da man ihrer dringend bedurfte?

Armos hielt den Atem an. Alles in ihm verkrampfte sich.

Da war plötzlich eine Hand, die aus den Fluten ragte. Die Finger krallten sich an einem Pfeiler fest, zogen sich langsam, aber unerbittlich daran in die Höhe. Keiner der Schergen auf der Brücke hatte Augen dafür, doch viele aus dem Volk sahen es. Sie verstummten. In einer Zeitspanne, die kaum länger bemessen werden durfte als die Dauer dreier Herzschläge, kam das Schweigen. Totenstille! Selbst die, die von hinten herandrängten, schwiegen plötzlich.

Der Hand folgte ein Arm, eine Schulter, alles blutig und von Schleim bedeckt. Eine zweite Hand… Sie schwang ein Schwert, stieß es von unten her zwischen den Holzbohlen hindurch, und die spitze Klinge fand ihr Opfer. Wie vom Blitz gefällt brach eine der Wachen zusammen.

Erst jetzt wurden die anderen aufmerksam auf das, was sich hinter ihrem Rücken abspielte. Alles ging dann so schnell, dass

Armos dem Geschehen kaum zu folgen vermochte. Mit trockenem Krachen splitterte ein Teil des Brückengeländers. Zwei Männer verschwanden in der Tiefe, vom Gewicht ihrer Rüstungen unerbittlich hinabgezogen, und mit ihnen das bedauernswerte Geschöpf, das nun wohl seine Erlösung von allen Qualen gefunden hatte.

Deutlich spürbar hing das Entsetzen in der Luft. Die Nacht zog herauf. Gnädig legte sich der Mantel der Finsternis über die wallenden Nebel.

Aus der Ferne erklang Hufgetrappel, das rasch lauter wurde. Ein Wagen polterte über holpriges Pflaster. Im Schein etlicher Fackeln näherte sich eine prunkvolle Kutsche der Brücke, von vier makellosen Schimmeln gezogen. Zweifellos ein Adliger von einer der oberen Inseln. Auch er wollte Ugalos verlassen, denn sonst hätte er einen anderen Weg gewählt.

Der Kutscher trieb seine Pferde auf die Menge zu. Einige wichen ängstlich vor dem Gespann zurück, aber viele verharrten auf ihren Plätzen. Ein wahrer Hüne von einem Mann warf sich in die Zügel. Er schaffte es, die Tiere schon nach wenigen Schritten zum Stehen zu bringen.

Bewaffnete und Unbewaffnete drängten nun heran. Man versuchte, die Kutsche umzustoßen. Fackeln fielen zu Boden, wurden aufgehoben und in hohem Bogen in den Fluss geworfen, wo die Flammen plötzlich mehrfach mannshoch in die Höhe schossen, nur um gleich darauf zischend zu ersterben. Es wurde merklich dunkler ringsum. Trotzdem konnte Frerick Armos das Wappen erkennen, das die Kutsche zierte. Es war das der Vulleroy und erinnerte ihn an seinen Meister, dessen Schicksal noch immer unter dem Mantel des Schweigens verborgen lag.

Ohnmächtig musste der Schmied den Versuch aufgeben, sich erneut vorzudrängen. Aber dann wurde die Tür zur Kutsche aufgerissen, und er sah einen Mann und eine Frau, beide in höfischen Gewändern und aufgeputzt wie Pfauen. Doch der Herzog war nicht dabei. Indes hielt der Mann plötzlich eine winzige Armbrust in Händen und schoss einen Bolzen durch die offene Tür hindurch. Verwirrung entstand. Jemand brach lautlos zusammen.

Der Kutscher nutzte die Gelegenheit. Laut anfeuernd schrie er auf die Pferde ein; seine Peitsche knallte auf ihre Rücken. Die beiden vorderen Tiere bäumten sich auf, dass die Deichsel krachte, aber dann setzte sich das Gespann wieder in Bewegung.

Die Menge konnte nicht schnell genug zurückweichen.

Frauen, Männer und Kinder gerieten unter die Hufe oder wurden von den Rädern überrollt. Der aufbrandende Lärm übertönte ihre Schmerzensschreie.

Die Pferde begannen zu scheuen. Fast sah es so aus, als würden sie zur Seite hin ausbrechen, doch ein eiserner Arm zwang sie die Rampe hinauf zur Brücke. Frerick Armos hatte nicht erwartet, dass die Wachen einem Edelmann den Weg versperren würden. Tatsächlich durfte das Gespann ungehindert passieren.

Die Wut des Volkes entlud sich in wüsten Beschimpfungen. Steine flogen durch die Luft, ohne aber Schaden anzurichten. Kaum einer brachte noch den Mut auf, sich den Bewaffneten auf der Brücke entgegenzustellen. Zu viele Tote und Verletzte waren schon zu beklagen.

Und dann sprengten Reiter heran. Von allen Seiten kamen sie, und niemandem blieb mehr Zeit zu fliehen. Mit Hilfe langschäftiger Lanzen trieben sie die Menschen zusammen wie eine Herde Vieh.

Auch Frerick Armos blieb keine andere Wahl, als sich zu fügen, wollte er nicht mit den Hufen der Pferde oder gar mit einer scharfen Klinge Bekanntschaft schließen.

Er hatte Angst. Die Reiter erschienen ihm wie eine Vorhut der anrückenden Caer. Sie waren gänzlich in Schwarz gekleidet, ihre Gesichter verbargen sie hinter Masken, die nur Sehschlitze aufwiesen. Sogar ihre Pferde hatten sie in Decken gehüllt und ihnen Tücher vor die Nüstern gespannt.

*

Syrina! Alles in Mythor war gespannte Erwartung. Mit jeder Faser seines Körpers fieberte er dem Augenblick entgegen, in dem er dieser unbeschreiblich schönen Frau endlich gegenüberstand.

»Syrina!« flüsterte er.

Mythor glaubte, alles vergessen zu können, was er jemals mit einer Frau erlebt hatte. Wie anders waren dagegen seine Erinnerungen an das Zusammensein mit den Frauen, zu denen er sich hingezogen fühlte, wenn er manchmal auf seinen Streifzügen außerhalb Churkuuhls in ein Dorf oder eine Stadt kam. Damals hatte er geglaubt, Liebe erschöpfe sich allein in der Erfüllung körperlichen Zusammenseins.

Taka war eine Ausnahme gewesen. Zu ihr hatte er sich mit dem Herzen hingezogen gefühlt. Aber die Furcht hatte ihn davon abgehalten, in ihren Armen zu liegen - die Furcht, dass ihr Zusammensein fruchtbar sein und ihn für immer an Churkuuhl fesseln könnte. Aber nie hatte er für Taka so empfunden wie für diese Frau.

Er erfuhr nun, dass Liebe etwas sein konnte, was seine Seele berührte und mit Feuer füllte. Er begehrte Syrina, deren Bildnis er nahe dem Herzen ständig bei sich trug, nicht nur mit seinem Körper. Worte allein waren nicht in der Lage, dieses Gefühl zu beschreiben. Eine bisher ungekannte Erregung hatte sich seiner bemächtigt und entließ ihn nun nicht mehr aus ihrem Bann.

Der Schrei des Bitterwolfs… Der Junge, der vor ihm floh, tiefer in das uralte Gemäuer hinein. Syrina…

Das alles passte zusammen. Lag vor ihm ein weiterer Stützpunkt des Lichtboten?

Mythor drängte alle Gedanken beiseite. Immer stärker wurde die Empfindung von Ruhe und Frieden, die diesem Ort anhaftete wie eine Prophezeiung des Guten.

Ein leises Flüstern ging von dem Helm der Gerechten aus, doch Mythor achtete nicht darauf.

Einst mochte der Tempel, in dem er sich befand, ein gigantisches Bauwerk gewesen sein, Althars Wolkenhort durchaus vergleichbar. Selbst jetzt noch zeugten die unzähligen marmornen Säulen von Prunk und rauschenden Festen. Was von weitem wie eine halb verfallene Ruine aussah, zeigte in seinem Inneren nur wenige Spuren des Verfalls.

Mehrfach mannshoch war die Decke, von wahrhaft epischen Gemälden geziert und von Skulpturen eingerahmt, an denen jedoch der Zahn der Zeit sichtbar genagt hatte. Und jede der Säulen konnte ein einzelner Mann kaum umfassen.

Aber Mythor hatte nur flüchtige Blicke für all dies. Er folgte der lautlosen Stimme, die ihn rief. Den Jungen hatte er aus den Augen verloren; allerdings war er überzeugt davon, ihn in Syrinas Nähe wohlbehalten wiederzufinden.

Allmählich rief der Helm der Gerechten Schmerzen hervor. Mythor verharrte, wandte sich um. Sofort fühlte er sich besser. Aber er dachte nicht daran, umzukehren. Eher würde er den Helm abnehmen.

Der Säulengang endete vor einer Wand. Auch hier wieder die gleichen Gemälde, die überwiegend Kampfgetümmel zeigten. Als Mythor die dargestellten Szenen näher betrachtete, stellte er fest, dass die Bilder aus unzähligen winzigen Steinchen zusammengefügt waren, angefangen von weißem Marmor über blauen Feuerstein bis hin zu schwarzem Basalt.

»Komm!« lockte die Stimme.

Mythor ging nach rechts. Und wirklich, schon nach wenig mehr als zwei Dutzend Schritten stieß er auf eine Tür. Sie war nur halb geschlossen, also musste der Junge vor ihm ebenfalls diesen Weg gewählt haben.

Der Boden war glatt und ließ keine Fußspuren erkennen. Nirgendwo lag Staub. Der Krieger gelangte in einen kleinen, stickigen Raum, den wohl nie das Licht der Sonne erhellte. Er tastete sich an der Wand entlang, bis er eine zweite Tür fand, die er aufstieß. Laut quietschend floh ein kleines Tier vor ihm.

Er kam in eine domartige Halle. Helligkeit fiel aus etlichen Öffnungen in der Decke, und ein Altar an der Stirnseite ließ darauf schließen, dass hier vormals religiöse Versammlungen stattgefunden hatten. Wenn die verschiedenen in Stein gehauenen Tierfiguren - ein Löwe mit Flügeln, ein echsenähnliches Geschöpf mit zwei Köpfen und fünf Beinpaaren und eine zusammengerollte, mindestens zwei Ellen starke Schlange - Götter darstellten, so kannte Mythor sie nicht.

Hinter dem Altar befand sich ein weit geöffnetes Portal. Die Teile, die einmal aus Holz gefertigt wurden, waren längst zerfallen und vermodert. Nur noch ein metallenes Gerippe war übrig.

Dahinter lag ein langer, ebenfalls erleuchteter Gang. Nach allem, was der Recke bis jetzt gesehen hatte, erstreckte sich der ehemalige Tempel über eine Grundfläche von mehr als vier- bis fünfhundert Mannslängen. Ein beachtliches Bauwerk. Ob es aber in allen Teilen noch so gut erhalten war, wagte Mythor zu bezweifeln.

Als er den Gang betrat, glaubte er eine sanfte Berührung zu spüren. Nicht körperlich, vielmehr schien es ihm, als streife etwas seine Seele. Ein Gefühl des Glücks erfasste ihn. So nahe wie nie zuvor war er der Erfüllung seiner Träume. Seine Rechte tastete nach dem Pergament, das er auf der Haut trug. An einem halben Dutzend Räumen mit hohen Deckengewölben eilte er vorbei, bevor er unter einem reich verzierten Torbogen hindurch ein prunkvoll ausgestattetes Gemach betrat.

Zum zweitenmal seit dem Schrei des Bitterwolfs glaubte Mythor, in eine andere Welt zu kommen. Sofort wusste er, dass zwischen diesen Wänden jemand lebte. Ein Hauch von Unvergänglichkeit lag in der Luft und ein Duft, verführerischer als das beste aller Rosenwasser.

Ein wenig kam sich der Krieger fremd und verlassen vor inmitten dieser Pracht. Er sah sich staunend um. Wie ein Traum kam es über ihn. Ein Vorhang.

Als er ihn zurückzog, stand er vor einem breiten Bett, über dem sich ein weiter, goldfarbener Baldachin spannte. Ein Liebeslager mit Kissen und einer Vielzahl weicher Felle. Daneben, in den Boden eingelassen, ein Becken, angefüllt mit kristallklarem, kühlem Wasser. Mythor tauchte die Hand hinein. Es roch verlockend nach feinem Öl.

Er sah sich weiter um. An einer Wand hingen Waffen, alte, schartige Schwerter, Schilde, Pfeile und Bogen. Sie alle schienen von besonderem Wert zu sein. Eine Ausstrahlung haftete ihnen an, als hätten sie vor undenklichen Zeiten für den Lichtboten gekämpft. Aber etwas fehlte.

Es war das zauberhafteste aller Wesen, das allem überhaupt erst einen Sinn gab. Syrina, hallte es in Mythor nach. Sie würde kommen, das wusste er genau. Schnell nahm er sein Gläsernes Schwert, setzte den Helm der Gerechten ab und legte beides auf ein kleines Tischchen neben dem Wasserbecken. Der Reiz des Geheimnisvollen, den er die ganze Zeit über spürte, wurde daraufhin noch um vieles stärker. Die Frau, die er begehrte wie keine andere, musste in seiner Nähe sein.

Doch weshalb kam sie nicht, ihn zu begrüßen?

Mythors Blick fiel auf einen leeren Rahmen. Ein wunderschön geschnitztes Stück. Sofort wusste er, dass es nur ein einziges Bild geben konnte, das hinein passte. Alles andere würde Blasphemie sein.

Unwiderstehlich wurde der Zwang, das Pergament unter dem Wams hervorzuholen. Zögernd betrachtete er dann noch einmal dieses klassisch schöne Gesicht, das die Merkmale nordischer Kühle mit denen der südländischen Rasse vereinbarte. Schließlich fügte er das Bildnis in den Rahmen ein, der eigens dafür gemacht schien.

Als er einen Schritt zurücktrat, geschah das Wunder.

Das Bild schien plötzlich zu verschwimmen, als sei die Luft mit einemmal von unsichtbaren Nebeln erfüllt. Mythor fühlte eine unsagbare Erregung in sich aufsteigen. Das Gesicht erwachte zum Leben, sah ihn für die Dauer eines stockenden Herzschlags an, dann schien es sich förmlich vom Pergament zu lösen. Ein Körper formte sich, entstand aus dem Nichts heraus. Ein weibliches Wesen von unbeschreiblicher Schönheit.

Mythor hatte den Eindruck, diese Frau schwebe, als sie langsam auf ihn zuschritt. Aber zweifellos war sie wirklich, nicht bloß eine Einbildung. Sie lächelte, und ihre Augen suchten die seinen.

So begnadet der Künstler auch gewesen sein musste, der ihr Abbild auf das Pergament gezaubert hatte, den ganzen exotischen Reiz ihrer Schönheit, den verführerischen Hauch, der sie umgab wie der Strahlenkranz der Sonne eine Wolke, hatte er nicht wiederzugeben vermocht. Nicht einmal Mythors Träume hatten diese Wirklichkeit je offenbart.

Sie blieb stehen. Ihre betörenden Lippen öffneten sich. »Ich bin Syrina«, sagte sie, und der Klang ihrer Stimme ließ den Kämpfer der Lichtwelt wohlige Schauder spüren. Mit einer flüchtigen Bewegung streifte sie ihr langes, wallendes Haar zurück, dass ihr Ohr frei wurde.

Auf diesen Augenblick hatte Mythor lange gewartet. Und nun wusste er nichts anderes zu erwidern als seinen Namen.

Aber sie ging mit einem Lächeln über sein Zögern hinweg.

»Du bist erstaunt«, sagte sie, »mich hier zu finden, in der Wildnis von Dandamar. Des Schicksals Fäden sind verwoben, doch die Fügung und die Vorsehung des Lichtboten, der auf seinem Kometentier einst die Mächte der Finsternis zurückdrängte, wenden alles zum Guten.«

Wie ein Verdurstender nahm Mythor jede ihrer Bewegungen, jedes Lächeln in sich auf. Nur am Rande stellte er fest, dass ihr Bildnis verschwunden und der Rahmen wieder leer war wie zuvor.

»Wo bin ich hier?« wollte er wissen. »In einem Stützpunkt des Lichtboten?«

Syrina antwortete nicht. Statt dessen reichte sie ihm ihre Hand, die er freudig ergriff. Die Berührung verriet ihm, dass sie nicht nur äußerlich eine Schönheit war. Ihre Seele war erfüllt von dem Wunsch, der Lichtwelt zu helfen und die Mächte der Schattenzone in die Schranken zu weisen. Sie waren einander ähnlich.

»Ich habe lange auf dein Eintreffen gewartet«, kam es von ihr. »Und in all den Sommern und Wintern, die ins Land zogen, hoffte ich darauf, dass der Sohn des Kometen kommen und mich endlich befreien würde. Schon fallen Schatten auf die Reiche des Nordens, wird Blut unzähliger Kinder des Lichts vergossen. Dämonen haben die Macht. Ihr Einfluss ist größer als der vieler Herrscher.«

»Es sind schlimme Zeiten, in die ich hineingeboren wurde«, bestätigte Mythor und nickte.

Nur mühsam konnte er sein Verlangen unterdrücken, diese Frau zu besitzen. Er fieberte dem Augenblick entgegen, in dem sie ihm gehören würde. Sie war nur spärlich bekleidet. Ihre festen, wohlgeformten Brüste, die Rundungen ihrer Hüften und ihre weiche, alabasterfarbene Haut kamen dadurch erst richtig zur Geltung.

»Du wartest auf Befreiung?« fragte er, und sein Blick suchte Alton und den Helm der Gerechten. »Wenn ich für dich kämpfen kann, werde ich es tun. Nenne mir den Gegner, der dich gegen deinen Willen hier festhält!«

Syrina lachte. »Du bist es, Mythor. Ich musste in diesem Tempel auf dich warten, denn ich brauche dich. Der Samen, der wachsen und heranreifen will, ist von dir abhängig.«

»Du sprichst in Rätseln. Wer bist du? Die Tochter des Kometen?«

Ein Lächeln, das vielleicht ein wenig bedauernd war, huschte über ihre Züge. »Ich bin eine Kometenfee, die auf jenen Helden wartet, der ihr Bild am Herzen trägt.«

Mythor nickte. Ja, er hatte das Pergament wie seinen Augapfel behütet. Jetzt erst vermochte er gänzlich zu ermessen, welchen Schatz Nottr ihm damit vermacht hatte.

Aber er fühlte gleichzeitig ein drängendes Unbehagen. War es, weil er sich anmaßte, Syrina besitzen zu wollen? Oder traf die Schuld seine Erinnerung, die ihn gerade jetzt in jene Gruft hinter dem Wasserfall zurückversetzte, in der er Gwasamee begegnet war, der Kometenfee, die ihm den Weg zu Xanadas Lichtburg gewiesen hatte?

Doch Syrina war anders als sie, musste einfach anders sein, denn es gab so viele Fragen, die ihm auf der Zunge brannten und deren Beantwortung für ihn wichtig war. Fragen über seine Herkunft, die nach wie vor im Dunkeln lag, über die letzten Stützpunkte des Lichtboten und seine Bestimmung. Syrina durfte nicht zerfallen und ihn mit seinen Zweifeln allein lassen wie Gwasamee.

Sie schien seine Ängste und Befürchtungen zu spüren. Die unverhoffte Berührung ihres Körpers, als sie sich an ihn schmiegte, ließ Mythor erkennen, dass er sich umsonst sorgte. Er wusste, dass er am Ziel seiner Wünsche und Sehnsüchte angelangt war. »Was erwartest du von mir?« fragte er. »Was muss ich tun?«

Er atmete den berauschenden Duft ihrer Haut, und ihr geschmeidiges Haar, das ihr locker auf die Schultern fiel, umfing ihn, so nahe war er ihr. Auch fühlte er die Verheißung, die sie ausstrahlte.

»Du willst von mir wissen, was ich erwarte, Myth?«

Sie nannte ihn Myth, so, wie Taka es immer getan hatte. Der Gedanke an Churkuuhl und die verlorenen Freunde schmerzte, ließ sich aber leicht verdrängen.

»Fühlst du nicht, was ich ersehne?« fuhr Syrina nach einer Weile fort, die ihm wie eine kleine Ewigkeit erschien.

Er fühlte es! So deutlich, dass jedes weitere Wort überflüssig, ja störend gewesen wäre. Ihre Lippen fanden sich zu einem innigen Kuss. Mythor spürte den schnellen Schlag ihres Herzens, als er sie an sich drückte.

»Liebe mich«, hauchte sie. Und sie zog den Krieger an sich. Gemeinsam sanken sie auf die Liegestatt, und er gab sich ganz dem Augenblick hin, ließ sich treiben.

Er war wie verzaubert, unfähig, auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen. In seinem Schädel dröhnte und pochte es, um ihn herum versank die Welt in Bedeutungslosigkeit.

In den Armen der Kometenfee vergaß Mythor alles: die anrückenden Caer; seine Tiere, die auf ihn warteten; sogar die Zeit. Syrina flüsterte ihm Dinge ins Ohr, die noch nie ein Weib zu ihm gesagt hatte.

Sie liebte ihn von dem Augenblick an, als sie ihn zum erstenmal gesehen hatte. Er glaubte ihren Worten. Sie waren füreinander bestimmt, das erkannte er immer deutlicher. Hier, in diesem Raum, würde er die Erfüllung finden.

Als sie dann nebeneinanderlagen und ihre Lippen sich von den seinen lösten, wurde ihm dumpf bewusst, dass er eigentlich die Rolle des willigen Opfers spielte. Aber da er nichts zu befürchten hatte, konnte und wollte er sich nicht dagegen wehren. Selbst wenn ihm in diesem Moment jemand nach dem Leben trachtete, würde er den Todesstoß wie gelähmt hinnehmen.

Sie lächelte ihn an, und für diesen Blick hätte er alles gegeben. Ihre Augen waren wie ein tiefgründiger Bergsee, geheimnisvoll und lauernd zugleich. In ihrem Blick lag eine Kraft, die ihn mit geradezu magischer Gewalt anzog.

Sie legte ihre Arme um seinen Nacken, umschlang ihn mit sanfter Gewalt und presste ihn immer fester an sich. Mythor ließ es willenlos geschehen. Auch als der Druck auf seinen Brustkorb derart schmerzhaft wurde, dass er kaum noch zu atmen vermochte, wehrte er sich nicht.

Tief auf dem Grund seiner Seele erkannte er die ihm drohende Gefahr. Aber noch weigerte er sich, sie auch anzuerkennen.

Laut und störend drang ein Geräusch an sein Ohr. Ein langgezogenes, klagendes Heulen.

Viel Zeit verging, bis Mythor überhaupt darauf reagierte. Aber dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Der Ruf des Bitterwolfs hallte durch die Gewölbe, drängend, als wolle Hark seinen Herrn warnen.

»Bleib, Liebster!« flüsterte Syrina neben ihm. Doch Mythor löste sich aus ihrer Umarmung. Schaudernd musste er mit ansehen, wie ihre Augen sich veränderten. Nichts war mehr in ihnen, was von Liebe und Leidenschaft sprach. Sie funkelten jetzt in einer unverhüllten Gier, schienen zu wachsen und verdrängten die sanften Züge aus dem Gesicht.

Wieder ertönte der Ruf des Bitterwolfs. Drohend diesmal, von einem langen Knurren gefolgt.

Mythor wollte Syrina endgültig von sich stoßen, aber sie klammerte sich an ihm fest. Ihre Hände, die Arme, ihr Leib, alles verwandelte sich in einen zuckenden Schlangenkörper.

Es war ein Schock für den Krieger, aus seinen Träumen in die raue Wirklichkeit zurückgeworfen zu werden. Schlagartig zerbrachen seine Illusionen. Um ihn herum herrschte Finsternis.

Da war kein Prunkgemach mehr und keine Liegestatt mit weichen Fellen. Im Gegenteil, es stank geradezu bestialisch nach verwesendem Unrat. Und unter sich spürte er den Widerstand knorriger Äste.

In jäh aufwallendem Entsetzen erkannte Mythor, dass er sich nicht bewegen konnte. Selbst seine Arme befanden sich in der tödlichen Umschlingung eines beinahe mannsdicken, geschuppten Körpers.

Zwei grünlich leuchtende riesige Augen, jedes von der Größe einer Handfläche, starrten ihn an. Der Blick jagte ihm eisige Schauer den Rücken hinab. Aber gleichzeitig spendeten diese Augen ein wenig Licht, das es ihm ermöglichte, seine Umgebung zu erkennen.

Was er sah, war nicht dazu angetan, Hoffnungen zu wecken. Die Frage, was geschehen war, wurde unwichtig gegenüber der Vorstellung, was noch geschehen würde.

Eine ellenlange, gespaltene Zunge schnellte auf Mythor zu. Sie tastete über sein Gesicht, und wo sie die Haut berührte, schien es dem Recken, als schneide man ihm mit glühenden Klingen ins Fleisch. Er schrie, wie er noch nie in seinem Leben geschrien hatte.

*

Ohnmächtig musste Frerick Armos mit ansehen, wie die schwarzen Reiter die Menge auf engem Raum zusammentrieben. Auch er wurde geschlagen, gestoßen und getreten, eingeklemmt zwischen einer Traube Hilfesuchender, die sich ängstlich zusammendrängten. Frauen kreischten auf, Männer schimpften und fluchten, Kinder weinten. Dazwischen die lauten Befehle der Reiter; das metallische Klingen von Waffen, wenn dieser oder jener sich widersetzte. Es war ein unbeschreibliches Chaos.

Die Reiter trennten die Spreu vom Weizen, so jedenfalls wollte es scheinen. Ihre langen Lanzen fuhren zwischen die Leute, drängten die einen am Ufer zusammen, die andern trieben sie zwischen die Häuser zurück, wo im Schein unzähliger Fackeln weitere Schergen warteten.

Frauen wurden gezwungen, ihre Männer zu verlassen; Kinder nahm man ihren Eltern fort. Armos sah, dass sogar Säuglinge den Armen ihrer Mütter entrissen wurden. Andere mussten sich der hilflosen Wesen annehmen.

Wo immer Gesunde und Kranke beieinander waren, Menschen, die noch keine Anzeichen des gelben Fiebers erkennen ließen, und solche, denen Gesicht und Gliedmaßen bereits angeschwollen, zum Teil sogar schon aufgeplatzt, blutig und bis zur Unkenntlichkeit entstellt waren, trieben die Reiter sie auseinander.

Als Armos den Schaft einer Lanze auf seiner Schulter spürte, handelte er in blinder Wut und ohne zu überlegen. Seine Hände krallten sich um das Holz, und er zog daran mit aller Kraft, deren er noch fähig war. Der unverhoffte Erfolg überraschte ihn. Er taumelte, als der Reiter die Lanze fahrenließ.

Mit einer blitzschnellen Bewegung wirbelte der Schmied die Waffe herum, dann stieß er sie vor. Die eiserne Spitze traf den Schergen an der Schläfe. Mit einem erstickten Laut sank er in sich zusammen und stürzte vom Pferd.

Ringsum schrie die Meute auf. Aber noch ehe einige beherzte Männer es dem Schmied nachtun konnten, war ein halbes Dutzend Bewaffneter heran. Sie droschen auf alles ein, was sich bewegte, und Armos wurde gezwungen, sich der kleineren Gruppe anzuschließen, die man im Schein hell lodernder Fackeln durch die Gassen trieb. Allmählich verstummten Jammern und Wehklagen.

Vor dem Schmied humpelte ein altes, gebrechliches Weib. In ihren Armen hielt sie einen kaum zwei Monde alten Säugling. Beide waren sie vom gelben Fieber gezeichnet. Endlich verstand Armos, was die schwarzen Tücher bedeuteten. Die Wachen wollten sich und ihre Pferde vor Ansteckung schützen. Allerdings eine vergebliche Hoffnung, denn die Luft, die sie atmeten, war bereits mit den Keimen des Bösen durchsetzt.

Aber niemals würde er sich behandeln lassen wie einen Aussätzigen. Er tastete nach dem Dolch in seinem Gürtel. Sollte er es wagen, einen der Reiter anzuspringen und mit seinem Pferd davon zu preschen? Falls der andere auf der Hut war, würde er zumindest ein schnelles Ende finden.

Lautlos brach die Alte zusammen. Noch im Fallen presste sie das Kind eng an sich. Eine Peitsche knallte. Schneidend zischten die Lederriemen an dem Schmied vorbei. »Weiter!« dröhnte eine befehlende Stimme, doch die Alte regte sich nicht mehr.

»Sie ist tot«, sagte Armos.

»Dann nimm du das Balg! Vorwärts!«

Er bückte sich nach dem wimmernden Kind. Als er es in seine Arme nahm, verstummte es und blickte ihn aus großen, dunklen Augen an. Armos hielt es ungeschickt. Er hatte keine Erfahrung mit Kindern.

»Gib es mir! Vielleicht kann das Kleine mir meinen Sohn ersetzen.«

Diese Stimme. Armos wandte den Kopf, um sich die Frau genauer anzusehen, die so unverhofft neben ihm aufgetaucht war. Der Ausdruck von Kummer und Schmerz in ihrem Gesicht war noch stärker geworden. Tränen standen in ihren Augenwinkeln, als sie ihn beinahe flehend anblickte.

»Ciarisse!« entfuhr es ihm.

»Ja«, nickte sie, »aber sieh mich bitte nicht so an. Ich weiß, dass ich entstellt bin, denn ich habe mich vorhin im Wasser gespiegelt.«

Zitternd hielt sie ihm ihre Hände entgegen, und er gab ihr den Säugling. Wenn der Tod kam, um einen nach dem anderen zu holen, würde sie wenigstens in der Gewissheit sterben können, einem hilflosen Geschöpf noch ein wenig Liebe geschenkt und die Mutter ersetzt zu haben.

Welche Schuld hatten die Bewohner von Ugalos auf sich geladen, dass die Götter sie derart hart dafür bestraften? War es das ausschweifende, lasterhafte Leben der Edelleute, oder kam doch dem Fluch des Heroen eine besondere Bedeutung zu?

Das Viertel der Ausgestoßenen, auf der am weitesten flussabwärts gelegenen Insel, hatte ihn wieder. Frerick Armos atmete den pestilenzialischen Gestank, der wie der Odem des Bösen in der Luft hing.

Einige halb verfallene Gebäude inmitten von Unrat waren das Ziel der seltsamen Prozession. Aussätzige und Pestkranke fanden hier eine letzte Zuflucht, und es ging die Kunde, dass niemand je diese Mauern wieder verlassen habe.

Armos zögerte, durch die niedrige Tür hindurchzutreten. Aber die Reiter trieben ihn unbarmherzig vorwärts.

»Das gelbe Fieber soll auch euch befallen!« fluchte er, dann umfing ihn Düsternis. Männer und Frauen, die vor ihm waren, schrien auf. Armos wollte stehenbleiben, aber von hinten drängten andere nach und schoben ihn weiter.

Er stolperte über harten, unebenen Boden. Die Angst saß ihm im Nacken. Aber solange noch ein Funke Leben in ihm war, würde er nicht aufgeben.

Frerick Armos taumelte von einem Raum in den nächsten, polterte eine steile, knarrende Treppe empor. Dicker Staub, der unter seinen Schritten aufwirbelte und ihn zum Husten reizte, lag auf den Stufen. Und dann starrte er entsetzt auf den halb vermoderten Toten, der ihm gegenüber an einer Wand lehnte. Wagenradgroße Spinnennetze spannten sich zwischen den bleichen Knochen und dem Treppengeländer.

Armos presste seine Stirn gegen das kühle Mauerwerk. Aber er konnte den Blick nicht abwenden. Allmählich beruhigte er sich wieder. Eines wusste er in diesem Augenblick genau: Hier würde er nicht sterben.

*

Der L’umeyn Mormand de Arrival Visond glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Alles durfte sein Gegenüber von ihm verlangen, alles, nur das nicht. »Ich werde die Insel verlassen«, wiederholte er deshalb, wobei er sich bemühte, seinen Worten eine besondere Betonung zu geben, die keinen Widerspruch duldete. Aber er merkte selbst, dass es ihm nicht gelang. Der Erzmagier hatte in besseren Zeiten für ihn die Entscheidungen getroffen, er tat es auch diesmal.

»Nein«, sagte Vassander und schüttelte den Kopf.

»Aber es war ohnehin meine Absicht, den Sommerpalastjenseits des Flusses aufzusuchen.«

»Nicht jetzt!«

»Ich will nicht sterben, Vassander, verstehst du? Lass uns fliehen, bevor es zu spät ist.«

»Niemand kann der Schwarzen Magie der Caer-Priester entkommen.«

»Dann lass es uns wenigstens versuchen.« Flehend wurde sein Blick, mit dem er den Erzmagier ansah. Aber damit erreichte er überhaupt nichts. Eigentlich hätte er es wissen müssen.

»Was soll das Volk von einem Lichtkönig halten, der vor dem ersten Unheil flieht, das über seine Stadt hereinbricht?«

»Niemand wird es erfahren«, jammerte Mormand.

»O doch!« nickte Vassander. »Glaube nicht, dass dein Verhalten dir zuträglich wäre. Jeder wird glauben, dass du Furcht empfindest.« »Aber der Pöbel hat selbst nichts anderes im Sinn, als Ugalos zu verlassen.«

»Vergiss nicht, dass du befohlen hast, die Brücken zu sperren. Nur jene Adligen dürfen die Lorana überschreiten, die ein Jagdhaus oder überhaupt einen Sitz außerhalb haben.«

»Schließlich kann ich sie unmöglich der Gefahr aussetzen. Ich verstehe nicht, weshalb du mir die Rettung verweigerst.«

»Es sind die Sterne, L’umeyn. Sie stehen ungünstig.«

»Für mich? Sprich! Was sagen sie?«

Vassander fuhr sich mit der Hand durch seinen Bart. Er zögerte mit der Antwort. »Ich will dich nicht unnötig beunruhigen«, sagte er dann.

»Rede endlich!« forderte Mormand.

»Es liegen Schatten auf dem Geschlecht derer von Arrival. Du solltest dich davor hüten, die Götter herauszufordern. Bleib auf dem Platz, den sie für dich bestimmt haben!«

»In Ugalos?«

»In Ugalos!« nickte Vassander.

»Aber warum? Soll ich so werden wie die bedauernswerten Seelen, die man in die Pesthäuser führt? Dann wäre niemand da, der zum Kampf gegen die Caer ruft. Willst du das?«

»Diesen Wunsch hat wohl keiner in ganz Ugalien«, antwortete der Erzmagier. »Jedoch dünkt mir, dass dein Vertrauen im Schwinden begriffen ist.«

»Nein, nein«, beeilte sich der L’umeyn zu versichern. »Du verstehst mich falsch. Ich habe immer großen Wert auf deinen Rat gelegt.«

»Dann tue es auch diesmal. Oder habe ich dich jemals enttäuscht?«

Mormand machte eine ablehnende Bewegung. »Dennoch kann ich nicht sofort entscheiden.«

Vassander erhob sich von der reich gedeckten Tafel, an der er zusammen mit dem L’umeyn gespeist hatte. Ein bedauernder Blick galt dem prächtig angerichteten Fasan, der noch unberührt auf der Platte lag.

»Was ist, wohin gehst du?«

Das verkniffene, runzlige Gesicht des Erzmagiers verzog sich zu einem Grinsen. »Es gibt noch viele Dinge«, sagte er, »die ihrer Erledigung harren.«

»Aber die Nacht bricht herein.«

»Der Lauf der Sterne wird mir zeigen, ob sich unsere Bestimmung erfüllt«, sagte Vassander. Er wandte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal.

Der L’umeyn blickte ihm sinnend nach, und als die Tür zufiel, zuckte er merklich zusammen. Im nächsten Augenblick schlug er den Gong neben seinem Platz. »Ich will Graf Corian sehen! Sofort!« trug er dem dienstbaren Geist auf, der sich nach seinem Begehren erkundigte.

Frerick Armos hastete die Treppe hinunter. Aber überall verfolgte ihn das Bild des Todes. Von allen Seiten sprang es ihn an. Die verzerrten, entstellten Gesichter, die blutigen Hände.

Die Tür war von außen verriegelt. Mit den Fäusten hämmerte er dagegen, bis ihm die Finger schmerzten. Das Holz war hart und trocken und durch Eisenbeschläge verstärkt. Selbst mit dem Dolch vermochte er es nur unter großem Kraftaufwand einzuritzen. Nach mehreren erfolglosen Versuchen gab er schließlich auf.

Erst jetzt wurde ihm die bedrückende Stille bewusst, die in diesen Mauern Einzug gehalten hatte. Er wirbelte herum. Alle starrten sie ihn an, aber keiner kam, um ihm zu helfen.

»Verdammt!« brüllte Armos. »Etwas müssen wir doch tun. Sollen wir wirklich hier sterben?«

»Niemand entkommt dem Pesthaus«, murmelte jemand, und andere fielen ein: »Niemand!«

»Bei Aqvitre, ich werde es schaffen!«

»Finde dich damit ab, Freund, dass du zu den Verdammten gehörst.«

Aber Armos stieß die Hand beiseite, die nach ihm griff. Er würde nicht aufgeben, niemals. Suchend sah er sich um.

Die Mauern waren aus Stein, von massiven Balken durchzogen; Fenster fehlten, nur winzige Öffnungen ganz oben unter der Decke waren vorhanden. Dennoch war es nicht völlig finster. Zum einen fiel ein fahler Schimmer durch diese Scharten. Der im Zunehmen begriffene Halbmond streute sein kaltes Licht über die Länder des Nordens aus. Auch hatten sich leuchtende Moose und Flechten in feuchten Ritzen festgesetzt. Eine zweite Tür, die ins Freie hinausführte, gab es nicht. Frerick Armos betrat jeden Raum. Überall schlug ihm der Geruch von Verwesung entgegen. An manchen Stellen lagen Skelette zu Dutzenden.

Irgendwann - er war des Suchens müde geworden und der Verzweiflung nahe - stieß sein Fuß gegen einen Stein, der sofort davonrollte. Armos bückte sich und hob ihn auf. Der Stein war so klein, dass ein halbes Dutzend davon in seine Hand gepasst hätte. Da war auch noch ein zweiter ähnlicher, nur wenige Schritte weit entfernt in einer Ecke. Prüfend schlug der Schmied sie gegeneinander. Nichts.

Erst beim zweitenmal sprang ein winziger bläulicher Funke davon. Und dann waren es schon zwei Funken, die wie eine Verheißung aufglühten.

Plötzlich wusste Armos, was er zu tun hatte. Er riss sich seinen Fellumhang vom Leib, rannte zur Tür zurück und breitete ihn dort aus. Dann die Treppe: Das Holz, aus dem sie bestand, war weich, an vielen Stellen bereits morsch. Mit dem Dolch brach er Spreißel von der Länge einer Handspanne heraus. Alles warf er auf seinen Umhang.

»Was hast du vor?« Ciarisse war die erste, die ihn fragte. Sie schien von allen noch den größten Lebenswillen zu besitzen. Vielleicht gab ihr das Kind, das sie an ihre Brust drückte, den Mut dazu. Einige Männer folgten ihrem Beispiel und boten dem Schmied ihre Hilfe an. Aber Armos wehrte ab. »Es gibt nichts mehr zu tun«, sagte er. Seine Finger tasteten nach dem Amulett, das er unter seiner Kleidung trug. Von dem winzigen, in Silber gegossenen Symbol ging eine Kraft aus, die ihn hoffen ließ.

Dann schlug er die Feuersteine erneut gegeneinander. Aber keiner der entstehenden Funken wollte das Holz oder den trockenen Pelz in Brand setzen. Alle glommen sie nur für eine kurze Zeit und erloschen knisternd.

Armos fluchte, doch ließ er in seinem Bemühen nicht nach. Endlich blieb ein heller Schimmer, von dem ein dünner Rauchfaden aufstieg. In den Holzspänen fand die winzige Flamme reichlich Nahrung, und schon nach wenigen Augenblicken war die Gefahr gebannt, dass sie wieder erlosch.

Eine Weile später verdrängte flackernder Feuerschein die herrschende Düsternis. Die schwere Tür war bereits angekohlt. Knisternd fraßen sich die Flammen an ihr empor. Armos brach nun die Verstrebungen aus dem Treppengeländer und warf sie ins Feuer.

Viele der Kranken drängten sich um ihn. Mehr und mehr schwand die Hoffnungslosigkeit aus ihren Blicken. Aber es waren bei weitem nicht alle. Der Schmied sah Männer und Frauen in den hinteren Räumen verschwinden. Sie schienen mit ihrem Schicksal abgeschlossen zu haben. Vielleicht würden sie noch vernünftig werden, wenn erst der Weg in die Freiheit geöffnet war.

»Wo sollen wir hin?« fragte Ciarisse leise. »Ich fürchte, die Schergen werden uns sehr bald wieder eingefangen haben.«

»Ugalos ist groß«, sagte Armos, »und es bietet unzählige Verstecke.«

»Lass mich bei dir bleiben! Allein bin ich hilflos, noch dazu mit dem Kind.« Fast flehend sagte sie es.

Für den Schmied war das Grund genug, sie sich genauer anzusehen. Ciarisse war schön, und zu jeder anderen Zeit hätte er sie mit Freuden mit sich genommen. Aber jetzt? Er musste sich vor Vulleroys Gefolgsleuten in acht nehmen.

»Ich würde dich nur unnötig in Gefahr bringen. Dir wird sicher jemand helfen.«

»Wer?« fragte sie. »Sieh mich doch an. Ich weiß, dass mein Gesicht voller Beulen ist. Jeder Gesunde wird mich meiden. Und die anderen.«

Armos wusste keine Antwort darauf, denn Ciarisse hatte recht: Sie waren Gezeichnete.

Ob es eine Rettung gab?

Der Schmied erinnerte sich des Trupps, der zur Blutquelle aufgebrochen war. Doch zweifelte er daran, dass die Männer jemals zurückkehren würden. Er wusste nicht, woher er die Gewissheit bezog, sie war einfach in ihm.

Beißender Rauch ließ seine Augen tränen. Gleichzeitig rief jeder Atemzug einen quälenden Hustenreiz hervor. Dicker schwarzer Qualm wälzte sich über den Boden.

Mittlerweile hatten die Flammen sich ausgebreitet und leckten gierig nach den Moosen und Flechten, die, obwohl sie auf feuchtem Untergrund wuchsen, wie Zunder brannten. Die Tür war hinter einer dichten Feuerwand verschwunden. Aber noch hielt sie stand.

Immer weiter fraßen sich die Flammen vorwärts. Von der Wand sprangen sie auf die Decke über. Die Hitze ließ Mauerwerk abplatzen und legte dicke Balken frei.

Der Rauch wurde dichter. Von allen Seiten erklangen nun entsetzte Schreie. Die eben noch auf Rettung gehofft hatten, flohen vor dem alles verzehrenden Feuer. Auch Armos wich Schritt für Schritt zurück. Er bekam kaum noch Luft. Da half nicht einmal, dass er sich die Hände vors Gesicht presste.

Die Flammen erreichten die Treppe, züngelten in die Höhe.

Rasch fraßen sie sich weiter. Im oberen Geschoß schrie jemand gellend auf. Für die Dauer eines Augenblicks glaubte Armos einen Menschen hinter der Feuerwand zu sehen. Wer immer sich dort oben aufhielt, der Rückweg war ihm abgeschnitten.

Unmittelbar neben dem Schmied brach eine Frau zusammen. Er packte sie an den Schultern und schleifte sie mit sich, weg von der glühenden Hitze. Aber er wusste, dass es nur ein Aufschub sein würde.

»Du Mörder!« Ein Mann sprang ihn von hinten an. Brutal schlossen sich seine Hände um Armos’ Hals.

Frerick rang nach Atem. Er konnte den Gegner nicht abschütteln. Schon drohten ihm die Sinne zu schwinden, als er sich fallen ließ, auf dem Rücken zu liegen kam und mit aller Kraft seine Ellbogen nach hinten stieß. Ein Ächzen antwortete ihm. Der Griff um seinen Hals lockerte sich ein wenig. Sofort packte er zu, bekam eine Hand zu fassen und bog sie herum, bis Knochen krachten.

Im Nu war er wieder auf den Beinen. Er riss den Dolch aus seinem Gürtel, aber die anderen wichen vor ihm zurück. Hass schlug ihm entgegen, doch noch stärker war die Angst, die wie eine unsichtbare Wand zwischen ihnen stand.

Irgendwo löste sich ein brennender Balken aus der Mauer und stürzte krachend um. Funken stoben nach allen Seiten davon, glühende Asche wirbelte auf.

Frerick Armos wusste, dass der einzige Ausweg in der Flucht nach vorne lag. Irgendwo zwischen den lodernden Flammen, hinter dichtem Qualm verborgen, befand sich die Tür. Sie war noch immer geschlossen, sonst hätte der Rauch abziehen können. Aber vielleicht ließ sie sich nun aufstoßen.

Ohne länger zu zögern, stürmte der Schmied mitten hinein ins Feuer. Hinter ihm schrie Ciarisse auf. Er achtete nicht auf sie. Wenn erst Teile der Decke herunterbrachen, würde ihm dieser Weg gänzlich versperrt sein.

Eine ungeheure Hitze umfing ihn und versengte seine Haare und Augenbrauen. Für einen Moment taumelte er geblendet vorwärts. Ein zweiter Balken kippte um. Armos sah ihn zu spät, um noch ausweichen zu können. Ein unsagbarer Schmerz raste durch seinen Körper, als er an der Schulter getroffen wurde. Plötzlich züngelten Flammen von dem Wams aus gegerbtem Fuchsfell auf, das ihm noch geblieben war. Sie verbrannten seine rechte Gesichtshälfte. Mit der linken Hand wollte er sie ausschlagen, aber es gelang ihm nicht ganz.

Die ersten Steine lösten sich und krachten neben ihm auf den Boden. Er hastete weiter. »Aqvitre! Lavoux!« Kaum dass die Namen über seine Lippen kamen. Aber da sah er die Tür vor sich. Düster glühten die eisernen Beschläge.

Armos rammte mit der unversehrten Schulter dagegen. Ein wenig gab das Holz nach, doch nicht genug, um ihm dem Weg zu öffnen. Zischend fraß sich das Metall durch seine Kleidung. Diesmal drohte der Schmerz ihm die Besinnung zu rauben.

Er prallte mehrere Schritte weit zurück, verhielt und sprang nur einen hastigen Atemzug später erneut vor. Der Anprall war so hart, dass er meinte, sich das Schlüsselbein gebrochen zu haben. Aber diesmal löste sich die obere Angel aus der Wand. Ein Spalt, so breit wie zwei Hände, entstand.

Verzweifelt trat Armos zu. Die Tür löste sich nun vollends und kippte. Hart stürzte er mit ihr zusammen auf das Pflaster. Die Kälte, die ihn plötzlich umfing, weckte seine Lebensgeister, und er warf sich in den nächsten Schneehaufen und wälzte sich darin, bis sein brennendes Wams gelöscht war. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien. Schwer atmend blieb er dann liegen, während die Flammen bereits mannshoch und weithin sichtbar aus dem Dachstuhl schlugen.

Der Gedanke an die Schergen trieb ihn wieder hoch. Er musste fort, denn sie würden schon bald hier sein.

Schreie wurden laut, gingen dann aber im Prasseln in sich zusammenstürzender Gebäudeteile unter. Hintereinander taumelten mehrere im Rauch nur verschwommen zu erkennende Gestalten aus dem Pesthaus. Armos blieb kurz stehen und sah ihnen nach, doch schien Ciarisse nicht unter ihnen zu sein. Wahrscheinlich hatte sie es nicht mehr geschafft, sich in Sicherheit zu bringen.

Dann kam niemand mehr. Und als die vordere Wand einstürzte, konnte Armos jegliche Hoffnung begraben. Aber vielleicht war es besser so.

»Du hast nach mir geschickt, L’umeyn.« Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage, mit der Graf Corian den Speisesaal betrat. In vielfachem Echo hallten seine Schritte von den Wänden wider, die getäfelt waren mit dem reinsten Marmor und geschmückt mit den kostbarsten Kristalllüstern, die je ein Herrscher besessen hatte. Ein bedauernder Blick galt den vielen Kostbarkeiten, die ohne Zweifel auch auf Burg Anbur ihre volle Schönheit hätten entfalten können.

Der Lichtkönig deutete auf den freien Stuhl, auf dem vor kurzem noch der Erzmagier gesessen hatte. »Nimm Platz, Graf Corian!« Er sagte es kurz und stockend, und dem aufmerksamen Beobachter entging nicht, dass er überaus nervös war. Sein Blick irrte ziellos umher und blieb erst nach einer Weile an seinem Gegenüber hängen. »Ich kann dir vertrauen, Graf?« brach es dann aus ihm hervor. »Auch auf deine Verschwiegenheit zählen?«

Corian nickte. »Wenn es deinen Bruder betrifft.«, begann er, wurde aber durch eine herrische Handbewegung unterbrochen.

»Es geht nicht um ihn«, sagte der Cumeyn. »Ich weiß, dass Laffeur keine großen Sympathien besitzt, aber ich muss ihn gewähren lassen.«

Er schwieg wieder nachdenklich, wie es schien. Schließlich erhob er sich, trat vor ein Fenster hin und starrte hinaus in die Nacht. Fahl zeichnete sich der Mond hinter den treibenden Nebelschwaden ab.

»Ich habe ein Anliegen«, begann er erneut. »Aber ich muss unbedingt auf dich zählen können.«

»Was in meiner Macht steht, werde ich tun«, versicherte Corian.

»Es geht um Vassander.«

»Den Erzmagier?«

»Ja.«

Als Mormand sich wieder ihm zuwandte, sah der Graf, dass es um seine Mundwinkel zuckte. Auch perlte Schweiß auf der Stirn des L’umeyn.

»Ich bitte dich, ihn zu beschatten. Ich weiß, was ich jetzt ausspreche, mag dir ungeheuerlich erscheinen, doch Vassander hat sich irgendwie verändert. Seit einigen Tagen ist er anders… Mir fehlen die Worte, um sein Verhalten so zu beschreiben, wie ich es empfinde. Aber es ist, als warte er auf etwas, von dem er nicht weiß, wann es geschehen wird, nur dass es sich ereignen wird und dann eine große Gefahr bedeutet.«

»Die Vergiftung der Lorana?« vermutete Corian spontan.

»Nein.« Mormand winkte heftig ab. »Vassander hasst die Schwarze Magie und alle, die ihr hörig sind, also auch die Priester der Caer. Im übrigen kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich niemals mit Feinden unseres Reiches verbünden würde.«

»Ich soll also nur herausfinden, was er im Schilde führt. Keine einfache Aufgabe, L’umeyn, noch dazu, wenn dein Bruder mir nachstellt.«

»Laffeur wird dich in Ruhe lassen«, behauptete Mormand, schränkte jedoch ein: »Wenigstens für einige Tage kann ich ihn zurückhalten. Er schäumt vor Wut, seit man Britors Leichnam im Park gefunden hat. Weißt du etwas darüber?«

»Von meiner Seite war es ein fairer Kampf«, nickte Corian, »auch wenn man mir die Rolle des Verlierers zugedacht hatte. Vermond ruht übrigens unter den Seerosen. Sag das deinem Bruder!«

»Wirst du den Auftrag ausführen?«

Der Graf wandte sich zum Gehen. »Ich komme wieder, sobald ich in Erfahrung gebracht habe, was du wissen willst.«

Mormand sah ihm nach, bis er den Saal verlassen hatte. Als der Lichtkönig sich dann auf seinen Stuhl sinken ließ und nach einem randvollen Becher griff, zitterte er so sehr, dass sich viel von dem köstlichen Wein über den Teppich ergoss.

*

Der Pestgestank wurde stärker, je weiter Frerick Armos nach Westen kam. Doch ließ er sich davon nicht abhalten. Der rechte Seitenarm der Lorana war zwar weniger verschmutzt, aber dafür drängten alle in diese Richtung. Vielleicht lag gerade dort, wo das Unheil am stärksten schien, die Rettung. Vielleicht gab es dort nur wenige Schergen, die die Brücken bewachten, weil ohnehin niemand, der noch seine Sinne beisammenhatte, diesen Weg wählte.

Als der Schmied sich umwandte, sah er den Schein der Feuersbrunst schwächer werden. Es mochte sein, dass beherzte Bürger inzwischen damit begonnen hatten, Wasser ins Feuer zu schütten.

Aus den Kanälen quoll ihm Schaum entgegen, der vielerorts bereits die Brücken bedeckte. Jeder Schritt durch diese zähe, in steter Bewegung befindliche Masse verlangte ihm größere Anstrengung ab. Fast schien es, als suche der Schleim mit gierigen Fängen nach einem Opfer. Weiter. Keuchend, verkrampft, von Schmerzen gepeinigt, aber doch mit der Hoffnung im Herzen, dem Verderben, das über Ugalos hereingebrochen war, entkommen zu können.

Endlich blieben die letzten Häuser hinter ihm zurück. Nur noch verdorrte Anpflanzungen lagen zwischen ihm und einer der sieben großen Brücken über die Lorana. Unter seinen Füßen zerfielen Gräser zu Staub, kam das nackte Erdreich zum Vorschein, das sich auch hier allmählich mit einer gelben, kristallinen Schicht überzog. Armos achtete nicht darauf. Sein Blick galt einzig und allein dem leicht geschwungenen Bauwerk, das die Insel über den an dieser Stelle immerhin noch mehr als fünfzig Mannslängen breiten Fluss hinweg mit dem jenseitigen Ufer verband.

Verschwommen konnte er etliche Gestalten durch den Nebel hindurch wahrnehmen. Als er näher kam, sah er ihre Rüstungen funkeln. Wachen!

Es waren zu viele, als dass er ungesehen hätte an ihnen vorbeigelangen können. Der Schmied verfluchte den Augenblick, in dem er beschlossen hatte, hierher zu fliehen. Im Schutz knorriger Bäume schlich er sich bis auf wenige Dutzend Schritte an die Brücke heran. Während er noch verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, den Schergen zu entgehen, erklang von Westen her Hufschlag, hohl und durch die Nebelbänke unwirklich verzerrt. Fühlte er sich im ersten Moment noch an den feurigen Schimmel des Heroen erinnert, erkannte er doch sehr schnell, dass das, was er hörte, Wirklichkeit war. Ein ängstliches Wiehern hallte über den Fluss.

Jemand ritt auf die Brücke, kam langsam näher. Die Wachen hoben ihre Spieße an. Endlich schälten sich Pferd und Reiter aus der Dunkelheit. Der Mann hing in sich zusammengesunken über dem Hals des Tieres. Armos erschrak, als er im Schein einer Fackel sein Gesicht erkennen konnte.

Es war einer jener Krieger, die im Lauf des frühen Tages zur Blutquelle aufgebrochen waren. Der Schaft eines Pfeiles ragte zwischen seinen Schulterblättern hervor.

Armos glaubte nicht, dass ihm noch zu helfen war, allerdings zeigte sich, dass die Lebensgeister ihn auch noch nicht gänzlich verlassen hatten. Als die Schergen ihn vorsichtig vom Pferd hoben, wurde er von einem trockenen Husten geschüttelt. Blut quoll aus seinen Mundwinkeln.

Der Schmied war nahe genug, selbst jedes leise gesprochene Wort verstehen zu können. Eine der Wachen redete ununterbrochen auf den Sterbenden ein, um zu erfahren, was geschehen war.

Endlich antwortete der Mann, stockend zwar, aber doch recht gut verständlich. Allerdings konnte wohl niemand viel damit anfangen. Da war die Rede von der Blutquelle, von einer riesigen Dämonenfratze, die Galle und Geifer spie und das Wasser vergiftete.

»Caer.« Ein letztes Aufbäumen ging durch den geschundenen Körper.

*

Der Zeitpunkt des Ausschlüpfens war nahe. Sobald der Mond seine volle Größe erreicht hatte, würde sich vollziehen, was nur alle zwanzig Winter einmal geschah. Schon war die Schale der Eier dünn, und dahinter zeigte sich das pulsierende Leben, das sich anschickte, die schützende Wärme zu verlassen, um die Herrschaft anzutreten. Die Brut würde lernen müssen, bis es nichts mehr gab, was ihr widerstehen konnte.

Drei riesige Eier. Sobald sie zerbrachen, unter dem heftigen Schlag der noch weichen Giftdornen splitterten, benötigte das neue Leben Nahrung.

Dafür, dass es sie reichlich vorfinden würde, war wohl gesorgt - auch wenn ein Teil der Beute plötzlich widerstrebte.

*

Der brennende Blick aus zwei riesigen, starren Schlangenaugen ließ ihn schnell verstummen. Verflogen war der eben noch durchlebte Rausch. Zurück blieb nur das dumpfe Gefühl, betrogen worden zu sein.

Aber wo war Syrina?

Mythor erinnerte sich plötzlich wieder der Worte Gwasamees, der Kometenfee: Einst wirkten mehrere von meiner Art auf dieser Welt. Doch sind sie längst endgültig vergangen.

Wem hatte er dann seine Liebe geschenkt? Einem Boten des Bösen, einem weiblichen Dämon, der ihn umgarnen und an seinem weiteren Weg hindern sollte?

Er vermochte es nicht zu glauben. Ein so berauschendes Wesen konnte kein Werkzeug der finsteren Mächte sein. Immerhin hatte er das Gute an ihr gespürt, ihre Bereitschaft, mit ihm zu gehen. »Nein«, wollte Mythor schreien, aber es wurde nur ein heiseres Krächzen daraus.

Die Schlange hielt ihn in eiserner Umschlingung gefangen. Nur wenige Schritte von sich entfernt sah der Krieger eine reglose Gestalt auf einem Geflecht aus Zweigen, Gras und Laub liegen. Die Kleidung des Mannes - es mochte ein langes, helles Gewand mit einer Kapuze gewesen sein - war zerfetzt und blutbefleckt. Eine breite und tiefe Wunde, wie von einem kraftvoll geführten Schwertstreich, zog sich über seinen Oberkörper.

Grauen beschlich Mythor, als er sich beim Anblick des Leichnams klar darüber wurde, dass auch ihm dieses Schicksal bevorstand. Er war hilflos. Wenn er wenigstens Alton bei sich gehabt hätte, aber das Gläserne Schwert hatte er in Syrinas Gemach abgelegt.

Eine unheimliche Macht schien ihn in ihren Bann zu ziehen. Er wurde ruhiger, je länger der Blick der Schlangenaugen auf ihm ruhte. Weshalb sollte er sich sorgen? Er würde seine Bestimmung finden, hier in den Mauern eines uralten Tempels. Nicht viele waren auserwählt, Teil des neuen Lebens zu werden.

Da war Syrinas Stimme wieder, die ihn lockte. Mythor wusste nicht zu sagen, ob er sie wirklich hörte oder ob sie in seinem Inneren entstand wie ein Traum, den man manchmal für wirklich hält.

Verzweifelt wehrte er sich gegen den einschläfernden Einfluss, den diese Stimme auf ihn ausübte. Es fiel ihm schwer. Alles um ihn herum schien zu verschwimmen. Da war nur noch eine flüchtige Bewegung, ein leises Rascheln, das schnell näher kam und von dem gleichzeitig eine tödliche Bedrohung ausging.

Komm!

Syrinas warmer, weicher Körper nahm Mythor das Bewusstsein der nahen Gefahr. Schon glaubte er wieder die Berührung ihrer nackten Haut zu spüren, ihren Atem an seinem Ohr.

Der Schrei des Bitterwolfs ließ auch diese Illusion zersplittern wie sprödes Glas.

Unmittelbar vor sich sah der Krieger den Schwanz der Schlange. Ein unterarmlanger, dicker Stachel, der in einer nadelscharfen Spitze endete, reckte sich ihm entgegen. Eine grünliche Flüssigkeit tropfte daraus hervor. Gift! durchfuhr es ihn.

Von oben her schob sich der Kopf des Bitterwolfs in sein Blickfeld. Hark ließ ein gefährliches Knurren hören, aber er zögerte offensichtlich, die Schlange anzugreifen. Ihr bösartiges Zischen wurde lauter.

Mythor vermochte kaum noch einen klaren Gedanken zu fassen. Ergeben wartete er auf den Augenblick, da der Stachel ihn berührte und seinem Leben ein Ende setzte.

Der heisere Schrei eines Raubvogels zerriss die Luft. Ein weißer Schemen stürzte sich herab, verharrte für einen kurzen Augenblick flügelschlagend und stieg dann steil wieder in die Höhe, um dem Zugriff fingerlanger Reißzähne zu entgehen.

Der fester werdende Druck um seinen Leib trieb Mythor die Luft aus den Lungen. Er stöhnte.

Endlich schien Hark seine natürliche Furcht vor der riesigen Schlange und der ihr anhaftenden unheilvollen Ausstrahlung überwunden zu haben. Der Bitterwolf sprang, riss im Fallen den Schwanz mit dem auf Mythor zuschnellenden Stachel mit sich, kam auf seinen Pfoten auf und wirbelte herum. Seine Zähne schlugen sich in das geschuppte Fleisch, und ein Schwall grünen Giftes spritzte über ihn hinweg.

Das Zischen der Schlange wurde bedrohlicher. Ihr Kopf ruckte herum, die gespaltene Zunge zuckte auf den Wolf zu.

Fast gleichzeitig fiel der Bann von Mythor ab. Die Gefahr wurde ihm erst jetzt richtig bewusst. Vergessen waren Syrina und seine Liebe zu ihr.

Das Knurren des Bitterwolfs und die Geräusche, die entstanden, wenn die Schlange ihren schweren Körper über die dürren Äste wälzte, konnten das Schluchzen nicht übertönen, das der Recke plötzlich zu hören glaubte. Im fahlen Dämmerschein erkannte er eine in sich zusammengesunkene menschliche Gestalt am Rand des Nestes. Sofort fiel ihm der Junge ein, dem er gefolgt war.

Der Schneefalke stieß erneut herab, hackte mit dem Schnabel nach den Augen der Schlange und war verschwunden, bevor diese ihn packen konnte. Der schmerzhafte Druck, der ihm eben noch alle Rippen zu brechen drohte, wich von Mythor. Die Umschlingung des Ungeheuers löste sich. Er bekam seine Arme frei und nutzte die Gelegenheit.

Hark hatte tiefe, blutende Wunden in den Schwanz des Ungeheuers gerissen. Eine peitschende Bewegung schleuderte ihn hoch. Er jaulte jämmerlich, als der Giftstachel ihn nur um Haaresbreite verfehlte.

Erneut wurde er von dem sich heftig windenden Körper schwer getroffen. Der Schneefalke stieß in dem Moment zu, als Hark den beiden Reißzähnen hilflos ausgeliefert war. Seine Krallen zerkratzten das eine Auge der Bestie, die sich blitzartig zusammenkrümmte. Aber das vorschnellende Maul fuhr ins Leere, denn Horus schwebte bereits wieder hoch über dem Nest.

Mit aller Kraft stemmte sich Mythor gegen die Windung des Schlangenkörpers, die ihn noch festhielt. Er spürte das Spiel der Muskeln unter den rauen Schuppen. Nun bekam er wenigstens wieder Luft. Seine Finger krallten sich fest, und mit schier übermenschlicher Anstrengung schaffte er es, sich nach unten hin aus der Umschlingung zu befreien.

Das Krächzen über ihm verstummte. Taumelnd verschwand Horus aus seinem Blickfeld, von dem mächtigen Schädel des Ungeheuers im Flug getroffen.

Mythor wusste, dass ihm kaum noch Zeit blieb. Als er nach Hark sah, schienen dessen Bewegungen bereits langsamer zu werden. Der Bitterwolf wich dem Blick der Schlange nicht mehr aus.

Alton! Gleichzeitig mit dem Gedanken an sein Schwert sah der Kämpfer der Lichtwelt dessen Leuchten mehr als fünfzehn Schritt von ihm entfernt, unter angehäuftem Laub verborgen.

Während er sich noch verzweifelt bemühte, auf dem schwankenden Boden nicht zu stürzen, verstummte Harks Knurren. Auch der Junge hörte auf zu schluchzen. Eine bedrückende Stille breitete sich aus. Beinahe greifbar schien die Nähe des Todes.

Mythor ließ sich davon nicht ablenken. Auch die drei weißen, halb mannsgroßen Gebilde, an denen er vorbei musste, interessierten ihn nicht, obwohl er sah, dass sich in ihrem Inneren etwas bewegte.

Endlich hatte er seine Waffen erreicht. Alton schien hell aufzuflammen, als er es in die Hand nahm, und der Helm der Gerechten ließ ein drängendes Flüstern hören.

Kam er zu spät? Mythor sah den Bitterwolf wie erstarrt stehen. Nur eine Handspanne vor dem Tier pendelte der Kopf der Schlange hin und her. Und von der Seite näherte sich ihm der Giftstachel.

Mit einem Aufschrei stürzte der Krieger vorwärts. Das Gläserne Schwert verbreitete einen hellen Schein und ließ ein Klagen hören wie nie zuvor.

Zischend wandte die Schlange sich dem neuen Gegner zu. Ein Schauder erfasste Mythor, als er in die riesigen Augen blickte, von denen das eine nun trüb war und blutunterlaufen. Und wieder schien es ihm, als wolle etwas Fremdes, Unheimliches sich seiner bemächtigen. Er begriff, dass es die Kraft dieser Augen war, die ihn zum willenlosen Opfer machte, so, wie Hark regungslos auf den tödlichen Stoß wartete.

Mythor schauderte erneut. Sicher hatte er es nur dem Helm der Gerechten zu verdanken, dass er nicht wieder dem verhängnisvollen Bann verfiel.

Die Schlange richtete sich vor ihm auf - mehr als doppelt mannshoch. Und dann stürzte sie sich auf ihn herab, und er konnte dem zupackenden Maul nur durch einen blitzschnellen Sprung zur Seite entgehen. Er kam nicht einmal mehr dazu, mit Alton einen gezielten Streich zu führen.

Das Nest erzitterte unter dem heftigen Aufprall. Irgendwo krachte und knisterte es, als stürze brüchiges Mauerwerk in sich zusammen.

Er hob das Schwert, das sich warm und weich in seine Hand schmiegte und ein immer lauteres Klagen von sich gab. Das Untier schien zu zögern, doch dann schnellte es vor. Mythor erhielt einen schweren Schlag gegen die Hüfte, der ihn taumeln ließ, gleichzeitig aber stieß Alton auf Widerstand und bohrte sich mit der Spitze in den zuckenden Körper.

Ein grässliches Zischen wurde hörbar. Der Recke ahnte den heransausenden Schwanz mit dem Giftstachel, hielt das Schwert abwehrend von sich und konnte dem Untier so eine weitere tiefe Wunde zufügen, ohne selbst verletzt zu werden.

Wieder näherte sich ihm der mächtige Kopf mit den glühenden Augen. Blind vor Wut schlug Mythor zu. Doch die Klinge glitt an dem starken Schuppenpanzer des Schädels ab. Das zweite Auge! Er legte alle Kraft in diesen Hieb, aber als ob die Schlange seine Absicht ahnte, entging sie ihm mit einer blitzschnellen Bewegung zur Seite.

Mythor wollte ihr nachsetzen, stolperte jedoch über einen aus dem Nestboden herausragenden Ast und stürzte hart. Es war die Handlung eines geübten Kämpfers, als er sich sofort herumwälzte und Angesicht in Angesicht mit dem erneut zustoßenden Ungeheuer seine Waffe hoch riss. Alton schnitt tief in das zuckende Fleisch.

Plötzlich hatte Mythor das Gefühl, sein Kopf müsse zerspringen. Schier unerträgliche Schmerzen durchfluteten ihn. Da war wieder Syrinas Stimme mit ihrem reinen, einschmeichelnden Klang.

Der Krieger verhielt, um den leisen Worten zu lauschen. Freudige Erregung bemächtigte sich seiner. Er fühlte wieder ihre Nähe, hörte sie rufen. Sie bot sich ihm dar, mit all den verführerischen Reizen, wie sie nur eine wirkliche Fee besitzen konnte.

Aber die Schmerzen, die von dem Helm der Gerechten ausgingen und ihm immer heftiger zu schaffen machten, hinderten ihn daran, Syrina in die Arme zu schließen. Mythors erste Reaktion war, sich das Gebilde vom Kopf zu reißen. Jedoch hatten seine Finger den Helm noch nicht berührt, als er sich des Zaubers bewusst wurde und den Kampf wiederaufnahm.

Das Nest erbebte unter den zuckenden Bewegungen der Schlange. Mit Kraft und Geschicklichkeit verstand Mythor es immer wieder, ihren zupackenden Reißzähnen und dem peitschenden Schwanz zu entgehen. Das Gläserne Schwert riss tiefe Wunden.

Allmählich begannen die Kräfte der Schlange zu erlahmen. Mythor fragte sich, weshalb er noch immer kaum Anzeichen einer beginnenden Erschöpfung bei sich feststellte. Er fühlte sich trotz des heftigen Kampfes frisch wie nach einem lange währenden Schlaf. Als jetzt der Giftstachel auf ihn herabzuckte, trennte er ihn mit einem wohlgezielten Hieb nur eine Handbreit vor dem Schwanzende ab.

Die Bestie bäumte sich auf. Ihr Schädel raste auf Mythor zu, der breitbeinig stehenblieb und so die stärker werdenden Schwankungen des Bodens ausglich.

Abermals ließ Alton ein schrilles Wehklagen vernehmen. Mehrmals schlug der Krieger mit kurzen, aber umso heftigeren Bewegungen zu. Er führte sein Schwert mit beiden Händen, und dann hatte er den Kopf vom Rumpf getrennt.

Eine unsagbare Erleichterung bemächtigte sich seiner, die alle Schmerzen hinwegwischte. Syrina hatte nie existiert, jedenfalls nicht hier, an diesem Ort des Schreckens. Der Zauber ihrer Stimme wurde brüchig. Mythor konnte es nun wagen, in die erlöschenden Augen der Schlange zu blicken. Und er hob Alton und schlug auf die weißen Gebilde ein, die er für Eier hielt. Es war wie ein innerer Zwang, der ihn dazu trieb, die Brut zu vernichten. Armlange Ebenbilder der Riesenschlange krochen zwischen den zerbrechenden Schalen hervor. Mythor hielt erst ein, als auch ihre letzten Zuckungen erstarben. Die Augen des Muttertiers erloschen nur wenig später.

Immer heftiger zitterte nun das Nest, ausgelöst von dem sich windenden Körper. Es wurde schwerer, sich auf den Beinen zu halten.

Endlich erwachte der Bitterwolf aus seiner Starre. Er blickte erst seinen Herrn an und dann hinauf zum Nestrand, der mehr als zwei Mannslängen hoch lag. Aber seine Pfoten fanden in den miteinander verflochtenen Ästen keinen ausreichenden Halt, und sooft er an der schrägen Wand hochsprang, fiel er wieder zurück.

»Du hast recht, Hark«, murmelte Mythor. »Wir müssen dort hinauf. Je schneller, desto besser. Aber nicht ohne mein Pergament und den Jungen.«

Suchend sah er sich um. Dort drüben hatten Helm und Schwert gelegen. Wenn er davon ausging, dass alles unwirklich gewesen war, was mit Syrina zusammenhing, auch ihr prunkvolles Gemach, dann hatte dort das kleine Tischchen neben dem Wasserbecken gestanden. Von da aus fünf Schritte nach rechts.

Da lag das Pergament. Mythor fiel ein Stein vom Herzen, als er es unbeschädigt vorfand. Sein Verlust wäre so ziemlich das Schlimmste gewesen, was ihn hätte treffen können. Bevor er es wieder unter seinem Wams verbarg, sah er es noch einmal an. Diese Augen, dieses wunderbare Haar. War Syrina wirklich ihr Name?

Er würde sie finden, das wusste er, selbst wenn er sein Leben lang nach ihr suchen musste.

Nur wenige Schritte von ihm entfernt brach das Nest auf. Äste von der Stärke eines Armes verschwanden in einer unergründlichen, düster gähnenden Tiefe und mit ihnen der abgeschlagene Kopf des Ungeheuers. Von irgendwoher erklang erneut das Poltern einstürzender Mauern. Der Boden schwankte heftiger.

Mythor wandte sich dem Jungen zu, der sich ängstlich an die Wand drückte. »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte er. »Ich will dir helfen.«

Er erhielt keine Antwort. Statt dessen begann der Knabe erneut zu schluchzen.

Mythor blieb keine Zeit. Er schob Alton in den Gürtel und packte mit beiden Händen zu. »Komm her zu mir, Hark!« rief er, während er sich den Jungen über die Schulter warf und prüfend an der Nestwand zog. Einen anderen Weg nach oben gab es nicht.

Das Geflecht bog sich zwar unter seinem Gewicht durch, hielt aber stand. Jaulend kam der Bitterwolf heran. Mythor sah, dass er den rechten Hinterlauf ein wenig nachzog.

Aus eigener Kraft würde Hark sich nicht in Sicherheit bringen können. Der Krieger nahm ihn ebenfalls hoch und legte sich ihn vor die Brust auf die Oberarme. So würde das Klettern zwar zur Qual werden und nicht ganz ungefährlich, aber das Tier war ein zu wertvoller Kamerad, als dass er es unnötig der Gefahr aussetzen durfte. Zudem schien der Wolf zu spüren, dass er sich ruhig verhalten musste. Eng schmiegte er sich an Mythor und schuf ihm damit ein wenig mehr Bewegungsspielraum.

Der Krieger musste die Erfahrung machen, dass die schräge Wand nicht so leicht zu überwinden war, wie er anfangs geglaubt hatte. Unzählige dornenbewehrte Zweige inmitten des widerstandsfähigen Geflechts sollten wohl mögliche Opfer an einer Flucht hindern. An ihnen riss er sich die Hände blutig, sie drangen durch seine Kleidung hindurch und zerkratzten ihm Arme und Beine.

Es waren nur wenige Schritt Höhenunterschied, die es zu überwinden galt, aber sie wurden zur Qual. Mythor hatte den Rand beinahe erreicht, als unter ihm das halbe Nest abbrach und in einer bodenlosen Tiefe verschwand. Für einige Augenblicke schwankte das ganze Gebilde so heftig, dass er meinte, den Halt zu verlieren. Aber dann ebbten die Erschütterungen zum Glück ebenso schnell ab, wie sie aufgetreten waren.

Kurze Zeit später erklang von unten herauf ein fast unhörbares Platschen. Mythor stieß Hark gerade über den Nestrand hinweg und zog sich selbst hinterher. Schwer atmend blieb er liegen. Sein Blick irrte ziellos über brüchigen, verschmutzten

Marmor. Einige geborstene Säulen erhoben sich in unmittelbarer Nähe. Zu ihnen führten kreisförmig angelegte Stufen hinauf. Mythor glaubte daraus schließen zu können, dass die Schlange ihr Nest zum Teil ausgerechnet über einem alten Brunnenschacht errichtet hatte.

Was blieb, war die quälende Frage nach der unbekannten Schönen. Ihr Geheimnis hatte er nicht lösen können. »Syrina«, murmelte der Krieger. Aber diesmal war der Klang ihres Namens ernüchternd.

Durch das an vielen Stellen geborstene und eingestürzte Dach des Tempels sah Mythor den wolkenverhangenen Himmel über sich. Ein heller Schimmer kündete von der heraufziehenden Morgendämmerung.

Hatte er die ganze Nacht in diesen Mauern verbracht? Er wollte es kaum glauben, doch alle Anzeichen sprachen dafür.

Sein Blick fiel auf den Jungen, der wie tot neben ihm lag. Aber es war nur die Erschöpfung, die seine Gesichtszüge weich und gelöst erscheinen ließ.

Hark stand oben zwischen den Säulen. Das weiße Bündel vor seinen Läufen, das sich kaum von dem Marmor abhob, konnte nur der Schneefalke sein.

Mythor erschrak: Wenn Horus den Kampf mit der Schlange nicht überstanden hatte, war das einzig und allein seine Schuld. Denn immerhin hatten die Tiere und auch der Helm der Gerechten versucht, ihn in eine andere Richtung zu weisen.

War er wirklich würdig, das Erbe des Lichtboten anzutreten? Nagende Zweifel machten sich bemerkbar. Aber als dann das heisere Krächzen des Raubvogels durch den Tempel hallte, schmolzen sie dahin wie Schnee in der Frühlingssonne. Wild mit den Flügeln schlagend, versuchte Horus, in die Höhe zu kommen. Noch gelang es ihm nicht, wohl weil der Bitterwolf ihn immer wieder mit der Schnauze anstieß und auf den Boden drückte.

Lächelnd schaute Mythor den beiden zu. Er musste ihnen dankbar sein, denn ohne sie würde er wahrscheinlich noch immer in einer gefährlichen Traumwelt leben. Dass alle Einflüsse nur von der Schlange ausgegangen waren, war ihm mittlerweile klargeworden. Wie sie es allerdings geschafft hatte, ihr verhängnisvolles Spiel mit ihm zu treiben, wusste er nicht. Und er würde es wahrscheinlich auch nie erfahren.

Sie hätte ihn schnell töten können, ohne ihm erst Unwirkliches vorzugaukeln. Aber vielleicht, schoss es Mythor durch den Kopf, war das Tier zuallererst an Futter für seine Nachkommenschaft interessiert gewesen. Vielleicht hätte es ihm noch endlos lange Tage ein erfülltes Liebesleben vorgegaukelt, bis die Eier von selbst aufgebrochen und die hungrige Brut geschlüpft wäre.

An diesem Punkt angelangt, wischte er alle Überlegungen, die ohnehin zu nichts führten, beiseite und wandte sich dem Jungen zu, der sich langsam zu erholen schien. Tatsächlich richtete sich dieser nach einer Weile abrupt auf. Als sein Blick auf Mythor fiel, kam ein erschrockener Ausruf über seine Lippen. Er sprang auf und wollte davonlaufen, doch der Recke packte ihn und hielt ihn fest.

»Wer bist du?« wollte Mythor wissen.

Fast hatte er erwartet, keine Antwort zu erhalten. Sein Griff verstärkte sich noch.

»Aua, du tust mir weh!« schrie der Junge.

Mythor grinste. »Na also«, sagte er. »Ich wusste doch, dass du nicht stumm bist. Nun heraus mit der Sprache - ich habe dich etwas gefragt.«

»Samed«, fauchte der Kleine. Es klang beinahe wie ein Fluch.

»Samed, ist das dein Name?«

»Ich sag’s doch.« Wütend stampfte er mit dem Fuß auf.

»Und wer war der andere dort unten?« wollte Mythor weiter wissen und deutete auf das halbzerstörte Nest. »Hast du zu ihm gehört?«

In Sameds Augen trat plötzlich ein feuchter Schimmer. Schnell wandte er den Kopf ab, wohl um es sich nicht anmerken zu lassen.

»Mein Vater«, schluchzte er. »Die Nadelschlange hat ihn erwischt.«

»Das tut mir leid«, sagte Mythor und fuhr im gleichen Atemzug fort: »Eure Kleidung ist ungewöhnlich für diese Gegend. Woher kommt ihr?«

»Aus. aus dem Norden.«

»Woher?«

»Eislanden.«

Wieder verstärkte Mythor seinen Griff. Er bedauerte es, dem Jungen Schmerzen zufügen zu müssen, der nichts für das konnte, was geschehen war. Aber das Schicksal von Steinmann Sadagar, Nottr und Kalathee war ihm wichtiger. Immerhin schien es, als habe er hier eine brauchbare Spur gefunden.

»Ich könnte dir jetzt zweifellos glauben, weil du ein so ehrliches Gesicht machst«, meinte er. »Andererseits aber habe ich es nicht gern, wenn man mich anlügt. Du gehörst zu einer Bande von Sklavenhändlern, die ich schon seit Tagen verfolge. Sowenig wie ihr mit meinen Freunden Erbarmen habt, genauso wenig habe ich es mit dir. Also überlege dir, was du mir sagst.«

Der Junge war blass geworden, doch auch um vieles gesprächiger, wie sich sofort zeigte.

»Ich fürchtete, deinen Zorn herauszufordern«, sagte er. »Aber nachdem du ohnehin alles weißt, zwingt mich nichts mehr dazu, zu schweigen. Immerhin gehöre ich nicht mehr Gomhels Bande an. Sie haben mich ausgestoßen und hilf los hier zurückgelassen, nachdem das mit meinem Vater passiert ist.«

»Erzähl der Reihe nach!« forderte Mythor. »Ihr habt also meine Freunde überwältigt und gefangengenommen. Ist ihnen etwas geschehen? Und was hat es mit der Nachricht auf sich, die Kalathee in den Fels geritzt hat?«

»Wer ist Kalathee?« fragte der Junge.

»Willst du mir weismachen, dass du keine Frau gesehen hast?«

»Nur zwei Männer - dem einen fehlt sein linkes Ohr, und er trägt verschiedene Tierfelle auf der Haut; der andere behauptet von sich, ein Wahrsager zu sein, aber er ist wohl nicht viel mehr als ein Scharlatan.«

»Nottr und Steinmann Sadagar«, stellte Mythor fest. »Und sonst niemand?«

»Nein.«

Mythor seufzte. »Ich muss dir wohl glauben. Doch nun weiter.«

»Wir wussten, dass du uns folgtest. Vor allem dieser Sadagar lag uns immer wieder mit seinem Geschrei in den Ohren, dass du kommen würdest, um sie zu befreien. Irgend so ein Geist, der Kleine Nadomir, hat es ihm angeblich gesagt.«

Mythor lachte. »Das ist der Steinmann«, stellte er fest, »wie er leibt und lebt.«

Samed fuhr fort: »Um dich aufzuhalten, haben wir die Spuren zu der Tempelruine gelegt. Wir wussten vom Nest der Nadelschlange, kannten aber nicht deren Gefährlichkeit.« Er unterbrach sich und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Mein Vater geriet in ihren Bann und wurde verhext. Wir konnten nicht verhindern, dass sie ihn tötete. Ich glaube, er hat es nicht einmal gemerkt. Er war irgendwie entrückt, hat sich nicht einmal gewehrt.«

»Mir erging es ähnlich«, nickte Mythor. »Und du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst. Weshalb hat dieser Gomhel dich hier zurückgelassen?«

»Er sagte, ich sei ihm nur lästig und er wolle sich nicht mit einem achtjährigen Balg abgeben. Wenn du noch immer deine Freunde befreien willst, Mythor, nimm mich mit. Ich weiß, wohin die Bande unterwegs ist. Sarphand liegt im Süden von Salamos. Dort sollen Nottr und Sadagar auf dem Sklavenmarkt verkauft werden. Gomhel erhofft sich wenigstens für den Barbaren einen ansehnlichen Batzen.«

»Ich werde ihnen folgen!« rief Mythor aus. »Und dieser Kerl wird es mir büßen, wenn er seinen Gefangenen auch nur ein Haar krümmt. Doch zuvor muss ich mich um meine Tiere kümmern. Komm!«

Der Schneefalke hatte etliche Federn gelassen, schien aber sonst unverletzt zu sein. Als Mythor ihn auf den Arm nahm und hochwarf, drehte er schwerfällig mehrere Runden. Hark verfolgte seinen Flug und ließ ein dumpfes Bellen hören.

»Willst du noch lange hier herumstehen?« fragte Samed plötzlich, und seine Stimme zitterte dabei vor verhaltener Wut. »Deinen Tieren ist nichts geschehen, doch je länger du zögerst, umso größer wird Gomhels Vorsprung. Ich könnte den Kerl umbringen, wenn ich daran denke, dass er mich im Stich gelassen hat.«

»Ungeduld führt nur selten ans Ziel«, erinnerte Mythor.! »Wir werden die Bande spätestens in Sarphand einholen, dessen kannst du gewiss sein. Immerhin wird Gomhel versuchen, den bestmöglichen Preis für seine Gefangenen zu erzielen, und dazu muss er feilschen, und das wiederum kostet Zeit.«

»Aber er hat viele Freunde in der Stadt. Es könnte uns schlecht ergehen, wenn die uns zu fassen bekommen.« Der Junge schwieg, weil er über irgend etwas nachdachte. Nach einer Weile erhellte sich sein Gesicht fast schlagartig. »Ich hab’s«, rief er aus. »Die Bande hat einen Schlupfwinkel im Anburischen Wald, zwar jenseits der Silda gelegen, doch nahe der Grenze zur ugalischen Grafschaft Anbur-Messarond. Sicher werden sie dort länger Rast machen. Wenn wir uns beeilen, können wir sie dort einholen.«

»Ihr Vorsprung beträgt einen ganzen Tag«, gab Mythor zu bedenken.

Samed schüttelte den Kopf. »Nicht so viel. Nach Gomhels Befehl zum Aufbruch war die Sonne nur etwa eine Handbreit am Himmel weitergewandert, als du erschienst.«

Der Krieger zögerte. »Wir haben nichts zu verlieren«, sagte er schließlich. »Also komm. Du auch, Hark.«

Der Bitterwolf, der bis eben zwischen den Säulen gekauert hatte, sprang auf und eilte voraus. Horus, noch immer mit schwerfälligem Flügelschlag, schwang sich durch eines der großen Löcher im Dach in den Himmel.

Mythor ließ sich von seiner Erinnerung leiten. Aber alles war anders. Zwar gab es den Altarraum wirklich, doch existierten zwei der Götterstatuen nur noch in wenigen Bruchstücken, die nicht mehr erkennen ließen, wessen Bildnis einst hier gestanden hatte. Nur eines war erhalten geblieben, und auf seiner polierten Oberfläche gab es keinen Makel.

»Die Nadelschlange«, sagte Mythor. »Wurde ihre Art vor vielen hundert Jahren von Menschen verehrt?« Er erwartete keine Antwort auf diese Frage.

Ratten huschten über den stellenweise aufgerissenen Boden und verschwanden in Löchern unter den Wänden. Überhaupt war der Tempel recht deutlich vom völligen Zerfall bedroht. Das wurde umso schlimmer, je näher man den Außenbezirken kam. Mythors Eindruck von gut erhaltenen Räumen war also nur Schein gewesen, so, wie die Schlange es auch verstanden hatte, seine geheimsten Wünsche und Empfindungen zu offenbaren.

Der Krieger war überrascht, Pandor vorzufinden, als er zwischen den letzten, nur noch teilweise erhaltenen Säulen hindurch ins Freie trat. Das Einhorn, das bis eben friedlich gegrast hatte, begrüßte ihn mit freudigem Wiehern. Im Schein der aufgehenden Sonne schimmerte sein Horn wie Glas.

Aber noch etwas fiel Mythor auf. Es war der Mond, der dicht über dem westlichen Horizont stand und sich anschickte, hinter den Wipfeln der Bäume zu versinken. Er war deutlich voller als in der vergangenen Nacht, die Mythor im Haus des Fallenstellers Vormen verbracht hatte.

Die Erkenntnis, zwei, vielleicht auch drei volle Tage verloren zu haben, während er sich in den Armen einer hingebungsvollen Frau glaubte, traf den Krieger hart.

*

Allein die Erwähnung der Heerscharen vom Inselteil Tainnias ließ die Schergen zu den Waffen greifen. Frerick Armos wagte nicht, sein Versteck jetzt zu verlassen. So bekam er viel von dem mit, was sie miteinander besprachen.

Der Hauptmann der Wachen schien jener mit der tiefen, brummigen Stimme zu sein. »Ich glaube nicht«, sagte er, »dass wir den Worten eines Sterbenden vertrauen dürfen. Der Mann hat so viel Blut verloren, dass er wohl kaum noch zwischen Wirklichkeit und Wahn unterscheiden kann. Außerdem stehen die Caer noch weit im Inneren Tainnias.«

»Und wenn dem nicht so ist?« fragte ein anderer. »Sieh dir den Pfeil in seinem Rücken an. Wahrscheinlich ist dieser Mann der einzige Überlebende von mehr als dreißig. Ich habe gehört, dass so viele zur Blutquelle aufgebrochen sind.«

»Er war der einzige«, schränkte der Hauptmann ein. Mit einem kräftigen Ruck riss er den Pfeil aus der Wunde und hielt ihn hoch. Die Spitze war mit Widerhaken versehen, der Schaft mehrfach gefiedert. »Seht ihn euch an. Ist das eine typische Caer-Waffe?«

»Ich weiß nicht«, sagte einer.

»Der Pfeil kann ebenso gut von einem ugalischen Bogen abgeschossen worden sein wie von einem salamitischen«, meinte ein anderer.

»Keiner weiß also Genaues.« Das war wieder die tiefe Stimme. »Dann will ich euch etwas sagen: Die Caer sind noch weit von Ugalien entfernt. Und sie würden niemanden entkommen lassen. Eher ist ein Stamm der Bergvölker aus dem Süden in Quanbes eingefallen. Aber von denen haben wir nichts zu befürchten, weil sie sich ganz sicher nicht bis nach Ugalos wagen.«

»Was sollen wir mit dem Toten machen?«

»Werft ihn in den Fluss! Ich kann jetzt keinen von euch entbehren, um ihn fortzuschaffen.«

Von irgendwoher erklang ein ungewohntes Geräusch. Fast hörte es sich an wie leiser Gesang. Das Geräusch wurde lauter. Auch die Schergen auf der Brücke wurden aufmerksam. Es kam näher.

Armos lauschte angespannt, aber noch konnte er nichts verstehen. Es war ein monotoner Singsang, den der Wind zerriss und nur bruchstückhaft mit sich trug.

Dann brachen sie aus dem Dunkel der Nacht hervor. Vermummte Gestalten, die Gesichter unter weiten Kapuzen versteckt. Immer mehr wurden es, die sich zwischen den Bäumen hindurch unbeirrbar ihren Weg suchten: Bußgänger!

Eine schauerliche Prozession, die sich ziemlich schnell bewegte. Das monotone Summen, Singen und Klagen wurde von einem lauten, fast rhythmischen Klatschen begleitet. Sie waren etwa dreißig, Männer und Frauen, und jeder hielt in seinen Händen Schnüre mit Knoten und Peitschen mit kurzen Griffen. Im Takt ihrer Schritte geißelten sie sich gegenseitig, doch keiner schrie oder ließ auch nur erkennen, dass er Schmerzen empfand. Sie bewegten sich auf die Brücke zu und schienen gar nicht zu bemerken, dass die Wachen sich ihnen entgegenstellten. Armos wurde von ihrem eintönigen Gesang mitgerissen. Er ertappte sich dabei, dass er wiegend seinen Oberkörper bewegte.

»Halt!«

Die vordersten der Bußgänger blieben stehen, aber die am Ende der Prozession, die den Befehl wahrscheinlich nicht vernommen hatten, drängten weiter vor.

»Ihr sollt stehenbleiben! Verdammt noch mal, was wollt ihr?«

»Buße tun«, klang es unter einer der Kapuzen hervor. »Unsere Aufgabe ist, die Seelen zu retten, die ansonsten dem ewigen Verderben anheimgegeben werden.« Wie zur Bestätigung seiner Worte schlug sich der Sprecher mit der Peitsche quer über die Brust.

»Niemand darf Ugalos verlassen.«

»Wir kehren zurück«, versprach der Vermummte in beinahe feierlichem Tonfall. Andere fielen murmelnd ein.

»Ha!« der Hauptmann sprang vor und riss sein Schwert aus der Scheide. »Ihr werdet keine Zeit mehr haben, irgend etwas zu bereuen, sobald einer von euch seine schmutzigen Füße auf die Brücke setzt.«

»Bei Lorvain, du willst uns daran hindern, das Unheil ‘ abzuwenden, das Ugalos droht? Auch du, mein Freund, wirst diese Male tragen.« Der Vermummte riss seine Kapuze zurück und zeigte sein verschwollenes Gesicht.

»Bei Lavoux!« riefen die anderen Geißler und schlugen schneller aufeinander ein. »Bei Aqvitre! Verärgere die Götter nicht, oder sie werden dich für deinen Kleinmut strafen.«

Der Hauptmann rührte sich nicht vom Fleck. »Keiner von euch wird die Pest nach Ugalien hinaustragen«, grollte er. »Wohin wollt ihr überhaupt gehen?«

»Zu den Caer«, erklang es einmütig. »Buße tun. Sie haben uns die Krankheit geschickt, nur sie können uns auch wieder davon befreien.«

Der Hauptmann brach in schallendes Gelächter aus. » Zu den Caer?« stöhnte er dann zwischen zwei tiefen Atemzügen. »Vielleicht sogar zu ihren Priestern?«

»Ja, Herr, zu ihnen.«

Der Scherge schien sprachlos. Allerdings weniger, weil er den anderen für besonders mutig hielt, als vielmehr, weil er nicht begreifen konnte, wie jemand sich freiwillig in die Hände des erbarmungslosen Gegners begeben konnte.

»Fürwahr, die Caer werden sich freuen, euch zu sehen. Und sie werden euch fürstlich empfangen.« Nicht nur der Hauptmann krümmte sich vor Lachen. Allerdings verstummte er sehr schnell, als die Bußgänger sich wieder in Bewegung setzten. Seine Leute hoben die Schwerter zum Schlag.

»Nein«, sagte er. »Lasst sie passieren. In ihrer Verblendung können sie kein Unheil anrichten. Aber sie werden den Caer die Pest bringen.«

»Dank, Herr, Friede über dein Haupt. Möge das gelbe Fieber dich und deine Untergebenen verschonen.«

»Asche auf deines«, höhnte der Hauptmann. »Und nun seht zu, dass ihr weiterkommt. Eure Gegenwart behagt mir nicht.«

Singend und summend zogen die Geißler über die Brücke. Für einen Moment spielte Armos mit dem Gedanken, sich ihnen anzuschließen. Aber ohne das nötige Büßergewand hätte er es sicherlich nicht geschafft, an den Wachen vorbeizukommen. Denn dass diese keinesfalls gewillt waren, auch andere passieren zu lassen, wurde ihm klar, als er eine unvorsichtige Bewegung machte.

»Da ist noch einer!« schrie der Hauptmann. »Bringt ihn her!«

Frerick Armos hielt es nicht länger in seinem Versteck. Er warf sich herum und floh in die Dunkelheit.

Der Schmied hielt sich flussaufwärts. Aber irgendwann konnte er nicht mehr weiter. Keuchend ging sein Atem, sein Brustkorb drohte zu zerspringen. Erschöpft brach er zusammen, wo er gerade stand. Er fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

*

Graf Corian hatte viel Zeit, um über die Worte des L’umeyn nachzudenken. Was immer Mormand dazu bewog, seinem Erzmagier und gleichzeitig engstem Berater zu misstrauen, es mussten schon gewichtige Gründe sein. Denn dass der König im Grunde genommen davor zurückschreckte, die Macht Vassanders herauszufordern, war offensichtlich.

Die Nacht verging nur langsam. Von seinen Gemächern aus konnte Corian die Fenster sehen, die zu Vassanders persönlichem Bereich gehörten. Hinter den dicken Scheiben brannte die ganze Nacht hindurch Licht. Mehrmals schreckte Corian auf, weil er glaubte, die Fackeln seien gelöscht worden.

Aber dem war nicht so. Huschende schwarze Schatten verrieten ihm, dass der Erzmagier unermüdlich am Werk war. Traf er seine Vorbereitungen für die unausweichlich kommende Schlacht gegen die Caer und ihre dämonischen Priester? Aber weshalb musste er dazu die Nacht zum Tag machen?

Wieder einmal war Corian über seinen grüblerischen Gedanken eingenickt, aber ein ungutes, drängendes Gefühl weckte ihn. Und wirklich - nur kurze Zeit später erlosch das Licht, das er die ganze Nacht über beobachtet hatte. Draußen herrschte noch immer Dunkelheit, nur von wenigen Sternen durchbrochen. Ugalos schien unter den wallenden Nebeln zu ersticken. Der Graf vermisste die Rufe vieler Nachttiere. Er wusste, dass Eulen und Käuze in den Zinnen der Palasttürme nisteten. Die Stille wirkte bedrückend.

Rasch schnallte er sich sein Schwert um und huschte zu der nur angelehnten Tür hinaus. Mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit fand er seinen Weg die Treppen im Inneren des Palastes hinab, ohne dabei auch nur das leiseste Geräusch zu erzeugen.

Dann stand er draußen im Park. Keinen Augenblick zu früh, denn schon näherten sich ihm schlurfende Schritte. Er verschwand in der Deckung eines Strauches, der nur noch wenige Blätter aufzuweisen hatte. Und auch die waren bereits welk und rollten sich zusammen.

Es war tatsächlich Vassander, der sich da näherte. Der Erzmagier schien es nicht sonderlich eilig zu haben. Corian ließ ihn an sich vorüber und folgte ihm erst, als er ihn nur noch als vagen Schatten ausmachen konnte.

Der Weg führte auf die nächste Insel und von da aus weiter flussabwärts. Allmählich machte sich ein heller Schimmer am östlichen Horizont bemerkbar. Die Nebel, die vom Fluss her aufstiegen, spiegelten den ersten Schein des beginnenden Tages wider.

Vassander beschleunigte seinen Schritt, als er die am weitesten flussabwärts gelegene Insel erreicht hatte. Leichter Schneefall setzte ein.

Ein einsam stehendes Haus zeichnete sich gegen den Himmel ab. Es war verfallen, wie auch seine ganze Umgebung einen überaus ungepflegten Eindruck machte. Das bis zu den Knien reichende Schilfgras hatte nicht einmal der Schnee zuzudecken vermocht. Jedoch wirkte es verdorrt und zerfiel bei jeder Berührung zu dunkler Asche.

Vassander näherte sich dem Gebäude, während Corian in sicherer Entfernung abwartete, was weiter geschehen würde. Der Erzmagier hatte sich wiederholt scheu umgesehen, wie ein Mann, der unbemerkt bleiben will. War also der Verdacht des L’umeyn begründet?

Wie aus dem Nichts herbeigezaubert stand da plötzlich eine zweite Person. Corian konnte sie nicht erkennen, aber er war froh, zurückgeblieben zu sein.

Beide verschwanden in dem Haus, das gleich darauf zu gespenstischem Leben erwachte. Knarrende Geräusche, die sich anhörten wie das Poltern eines schwerbeladenen Ochsenkarrens auf holprigem Pflaster, durchbrachen die Stille. Im Fluss, nahe dem Ufer, begann es zu brodeln. Ein Schwall von Luftblasen stieg auf.

Graf Corian wusste zunächst nicht, was er davon halten sollte, doch dann fiel ihm das Flussgefängnis ein, von dem er wiederholt gehört hatte. Das war eine Sache nach seinem Geschmack. Vassanders nächtliche Wanderung erschien ihm nun unter gänzlich anderen Vorzeichen: Gab es hier gar Gefangene, von denen der L’umeyn nichts wissen durfte?

Die Geräusche verstummten.

Corian entschloss sich spontan, Vassander auf den Grund des Flusses zu folgen. Denn noch war es zu wenig, was er dem L’umeyn berichten konnte.

Nachdem er eine weitere Weile gewartet hatte, ohne dass etwas geschah, betrat er das halb verfallene Gemäuer. Modrige Luft schlug ihm entgegen. Hier war nichts, was eine nähere Betrachtung gelohnt hätte.

Einige aus ungehobelten Brettern zusammengezimmerte Möbelstücke, etliche leere Fässer und vor allem viel Staub, der fingerdick auf allem lagerte. Dazwischen die Spuren von Ungeziefer, von Ratten und Mäusen, die in beträchtlicher Anzahl herumhuschten, aber auch die Abdrücke von Stiefeln. Sie führten in einen Nebenraum und endeten dort so abrupt, als hätten Vassander und sein Begleiter sich in Luft aufgelöst.

Eine Falltür. Corian stellte fest, dass sie nicht von unten her verriegelt war und sich leicht öffnen ließ. Schnell stieg er die steile hölzerne Treppe hinab.

Der Raum, in den er kam, war groß. Wasser bedeckte den Boden, der nur aus festgestampftem Erdreich bestand. Unzählige kleine Rinnsale drangen durch die Fugen der Mauersteine.

Im Schein einer schon halb abgebrannten Fackel sah Corian eine schwere Tür aus Eisen, die mit einem unübersichtlichen Gewirr von Rädern - manche von ihnen auf den Laufflächen mit unzähligen hölzernen Zähnen versehen - und Stangen verbunden war. Wahrscheinlich ließ sie sich nur mittels dieser Vorrichtung öffnen und schließen. Ein breiter Lederriemen mit einer Schlaufe wirkte wie eine unausgesprochene Einladung. Corian konnte ihr nicht widerstehen. Obwohl die Gefahr, entdeckt zu werden, groß war, zog er daran und setzte damit ein unüberschaubares System von Gewichten in Gang.

Wieder begann es zu krachen, zu knarren und zu quietschen, doch hatte der Graf den Eindruck, dass es hier unter der Erde leiser sei. Dennoch musste er damit rechnen, dass Vassander ihn hörte und aus den Geräuschen die richtigen Schlüsse zog.

Die Tür fiel von selbst wieder zu, nachdem sie sich erst weit geöffnet hatte. Aber da war Corian bereits hindurch.

Ein verwinkelter, düsterer Gang lag vor ihm. Die Wände schienen durchweg aus Eisen zu bestehen. Sie fühlten sich kalt an, und mancherorts rauschte und plätscherte es, als bildeten sie die Grenze zu den Fluten der Lorana. Aber da waren auch Räumlichkeiten zu beiden Seiten, wie Corian feststellen konnte. Sie waren allerdings verschlossen.

Ein erneutes Knarren schreckte ihn aus seinen Überlegungen auf. Schnell sah er sich nach einem geeigneten Versteck um, denn da kam jemand hinter ihm her. Gleichzeitig hörte er gedämpfte Stimmen, die sich ihm aus der entgegengesetzten Richtung näherten.

*

Die Kälte, die sich immer grimmiger bemerkbar machte, hatte Frerick Armos geweckt. Aber da war auch etwas anderes. Er lauschte dem Klang der Stimmen, die sich in gedämpftem Tonfall miteinander unterhielten. Was sie sagten, konnte er weder verstehen, noch wusste er, wer sich in seiner Nähe aufhielt. Erst nachdem er sich erhoben hatte, erkannte er die beiden Personen: Der eine war der Erzmagier Vassander, der andere Herzog Vulleroy.

Sie zusammen zu sehen war verblüffend, obwohl in Ugalos vielerlei gemunkelt wurde. Armos kauerte kaum zehn Schritt von ihnen entfernt hinter einer verwilderten Dornenhecke. Er sah sie das alte Haus betreten, von dem es hieß, dass in ihm das Böse lauere. Tatsächlich schienen kurz darauf alle Dämonen und Poltergeister in einem heftigen Wettstreit zu liegen.

Frerick Armos war nicht dumm, und er begriff fast schlagartig. Wenn er irgendwo in ganz Ugalos eine Spur seines verschwundenen Meisters finden konnte, dann nur hier, in diesem Gemäuer. Hatte nicht Jules Dubrahin behauptet, auf dem Besitztum des Herzogs Vulleroy Zeuge eines Gesprächs geworden zu sein, in dem es um Duprel Selamy ging? Er sollte einen Harnisch für den Erzmagier anfertigen.

Wo anders konnte er ungestörter arbeiten als an einem Ort, der von allen gemieden wurde? Aber bedeutete das nicht gleichzeitig, dass Vassander Dinge tat, die keinesfalls dem Volk kund werden durften?

Armos war schon immer der Meinung gewesen, dass Vassander nicht nur der Erzmagier von Ugalien, sondern auch ein Erzgauner sei, der die Weiße Magie nur für seine Zwecke benutzte, um sich selbst zu bereichern und Ansehen zu verschaffen. Vielleicht wollte er trotz seines hohen Alters einmal den Platz des L’umeyn einnehmen.

Obwohl er lediglich den Dolch als Waffe bei sich trug, scheute der Schmied nicht davor zurück, den beiden zu folgen. Er wollte gerade sein Versteck verlassen, als ein dritter Mann vorsichtig näher schlich.

Armos kannte ihn nicht, aber an seinem Verhalten glaubte er feststellen zu können, dass er dem Erzmagier gefolgt war. Ein Verbündeter?

Vielleicht. Dennoch wäre es töricht gewesen, sich zu erkennen zu geben.

Armos folgte ihm auf leisen Sohlen. Und als der Mann die seltsame Konstruktion in Gang setzte, wusste der Schmied, was er zu tun hatte. War es Zufall oder göttliche Fügung, die ihn den Eingang zum berüchtigten Flussgefängnis hatte finden lassen?

Allerdings schaffte er es nicht, hindurchzuschlüpfen, bevor die eiserne Tür sich wieder schloss. Kurze Zeit wartete er. Als der Kampflärm, den zu hören er erwartet hatte, ausblieb, war er sicher, ebenfalls unbemerkt eindringen zu können. Seine Rechte hängte sich in die Lederschlaufe. Eine nie gekannte Erregung bemächtigte sich seiner. »Du bist hoffentlich nicht umsonst gestorben, Jules«, flüsterte er. Nachdem die hölzernen Räder wieder zur Ruhe gekommen waren, kehrte Stille ein. Nur ein gedämpftes Plätschern war zu vernehmen.

Armos zögerte nicht, dem Gang zu folgen, den er betreten hatte. Bewundernde Blicke galten den glatten, ebenmäßig geschmiedeten Wänden. Er wusste, was es hieß, solche Arbeit zu leisten.

Mehrere Türen, an denen er vorüberkam, waren verschlossen. Dann machte der Gang eine scharfe Biegung.

»Sieh da, ein ungebetener Gast.«

Frerick Armos prallte erschrocken zurück. Drei Männer standen plötzlich mit gezogenen Schwertern vor ihm. Ihre Gesichter ließen unzweifelhaft erkennen, dass sie nicht zögern würden, ihn zu erschlagen, sobald er sich umwandte. Und der Schmied wusste, dass er nicht entkommen konnte. Er war gefangen, hatte sich selbst in diese unglückliche Lage gebracht. Jene mordgierigen Gesichter, wenngleich er sie bisher nur ein einziges Mal gesehen hatte, würde er nie vergessen können.

Sie nahmen ihn in ihre Mitte, rissen ihm die Arme auf den Rücken und stießen ihn vorwärts. »Was hast du hier zu suchen?«

Armos schwieg.

»Du willst nicht mit uns reden? Es gibt hier genug Mittel und Wege, um dich zum Sprechen zu bringen.« Wie zur Bestätigung traf ihn ein Schlag zwischen die Schulterblätter. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Aufschrei.

Plötzlich ein überraschter Ausruf: »Seht ihn euch an, Freunde. Seht ihn euch genau an. Ihr kennt diesen Kerl doch, oder?«

Genau das hatte Armos befürchtet. Die drei waren diejenigen Gefolgsleute von Herzog Vulleroy, mit denen Jules und er in der Schenke aneinandergeraten waren.

»Es ist also kein Zufall, dass du den Weg gefunden hast.«

Eine Hand packte ihn am Kopf und zwang ihn, aufzusehen. »Was wolltest du vor zwei Tagen von unserem Herzog wissen, hä?« Als Armos nicht sofort antwortete, schlugen sie ihn.

»Was?« kam es drohend.

»Wo Meister Duprel gefangengehalten wird.«

»Wusste ich’s doch. Du wirst es erfahren, Mann, und du wirst deinem Meister folgen. Ganz sicher sogar.«

Er wurde in einen Raum gestoßen, in dem Esse und Amboss standen und über den Boden verstreut etliche Schmiedewerkzeuge lagen. Armos erschrak. Vassander und der Herzog starrten ihm entgegen. Er kannte den Erzmagier, hatte ihn jedoch nie zuvor in einem solchen Zustand erlebt wie dem, in dem er sich jetzt befand. Sein Gesicht glich dem eines Toten, seine Augen waren eiskalt und stechend, und der Schmied zweifelte in diesem Moment nicht daran, dass sie mit Hilfe der Magie auch zu töten vermochten.

Vassander zitterte. Und seine Stimme klang schrill und keifend. Er schrie: »Nur einer? Obwohl die Tür zweimal geöffnet wurde?« »Ja, Erzmagier. Niemand sonst hielt sich in dem Gang auf.«

»Habt ihr ihn wenigstens gefragt, was er hier zu suchen hat?«

»Seinen Meister Duprel Selamy.«

»Den suche ich auch!« brüllte Vassander außer sich vor Zorn, und sein Gesicht färbte sich puterrot. »Bin ich denn von lauter Tagedieben umgeben? Niemand hat euch befohlen, dass ihr den Schmied mitsamt der Rüstung in den Fluss spülen solltet.«

»Wir.«

»Schweig, wenn ich dir nicht erlaubt habe zu reden! Eure Seelen sind zu nichts anderem wert, als den Dämonen zum Fraß vorgeworfen zu werden. Verschwindet! Geht mir aus den Augen und wagt nicht zurückzukommen, bevor ich nach euch rufe!« Der Erzmagier wandte sich an den Schmied: »Und du, wer bist du? Sprich, oder du wirst bitter bereuen, jemals geboren worden zu sein.«

»Er ist ein Gehilfe des Meisters«, warf Vulleroy ein.

»Ich will es von ihm selbst hören«, tobte Vassander. »Also!«

»Es stimmt«, sagte Armos.

»Dann kannst du mit dem hier umgehen.« Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. Der Erzmagier vollführte eine umfassende Bewegung.

Armos nickte.

»Wie lange benötigst du, um einen Harnisch anzufertigen?«

»Eine Woche, vielleicht auch zwei. Das kommt darauf an.«

»Drei Tage«, donnerte Vassander. »Mehr hast du nicht zur Verfügung. Entweder du schaffst es, oder…« Die Geste, die er vollführte, war eindeutig. »Dort drüben ist die Esse. Die Kohlen hat das Wasser mitgerissen, aber du bekommst, soviel du haben willst.«

In diesem Moment achtete er nicht auf Armos. Der Schmied riss den Dolch aus dem Gürtel, den er versteckt unter der Kleidung getragen hatte, und sprang den Herzog an. Vulleroy, der nicht auf einen Angriff gefasst gewesen war, wollte zwar ausweichen, konnte jedoch nicht verhindern, dass die blitzende Klinge eine tiefe Wunde in seinen rechten Arm riss. Er schrie auf; die Hand, die eben nach dem Schwert greifen wollte, wurde kraftlos.

Schon stach Armos ein zweites Mal zu. Diesmal drang der Dolch dem Herzog zwischen die Schulterblätter. Röchelnd stürzte er zu Boden.

Vassander, der eben noch Anstalten getroffen hatte, sich auf den Schmied zu werfen, wandte sich ab, als er sah, dass dieser Vulleroys Schwert aus der Scheide riss. Brüllend fuhr Armos herum.

Aber da hatte der Erzmagier bereits die Tür erreicht. Sie schlug dröhnend zu.

Armos war allein. Er begriff, dass er einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Aber es war zu spät, um noch irgend etwas zu ändern. Er sah sich um. Es gab keinen zweiten Ausgang. Also saß er in der Falle. Vassander brauchte nur einen

Bogenschützen auf dem Gang zu postieren, um ihn zu beseitigen.

Da hörte er es plätschern, lauter als bisher. Nur Augenblicke später sah er, dass eine der Wände sich langsam zur Seite schob. Ein Schwall schleimigen Wassers strömte ein, las ihm im Nu bis an die Waden reichte.

Schnell stieg die dreckige Brühe an, und gleichzeitig verbreitete sich ein abscheulicher Gestank. Armos begriff, dass er verloren war. Aber so schnell gab er nicht auf. Er stand bereits bis zu den Hüften im Wasser, als er den schweren Hammer packte und damit auf die Tür eindrosch. Laut dröhnten seine Schläge durch das Flussgefängnis. Unter Ihrer Wucht begann sich das Metall zu verformen.

Graf Corian hatte Glück. Unmittelbar neben ihm befand sich eine kleine Nische und darin eine Tür, die sich öffnen ließ. Ohne lange zu überlegen, schlüpfte er in den dahinter liegenden Raum. Er war auf alles mögliche gefasst, aber nur völlige Finsternis umfing ihn. Mit der Hand am Schwertgriff lauschte er den Geräuschen, die von außen hereindrangen. Schritte kamen näher, verstummten, wurden erneut hörbar.

Sie durchsuchen alle Räume, durchfuhr es ihn. Wie konntest du nur so vermessen sein, anzunehmen, dein Eindringen würde unbemerkt bleiben?

Er zog sein Schwert aus der Scheide. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Fackelschein ließ kahle Wände erkennen.

Eng presste der Graf sich hinter die Tür. Er wagte kaum zu atmen. Jeden Moment musste der andere ihn sehen. Aber der Mann zog sich unerwartet wieder zurück.

»Hier ist auch keiner.«

Dann herrschte erneut Dunkelheit.

Einen bangen Herzschlag lang glaubte Corian, von außen würden Riegel vorgeschoben. Zum Glück täuschte er sich.

Nach einer Weile wurden Stimmen laut. Allem Anschein nach war den Männern ein ungebetener Eindringling in die Hände gefallen. Der Graf hätte viel dafür gegeben, zu wissen, wer sich hinter ihm in das Flussgefängnis gewagt hatte.

Als die Wachen sich offensichtlich mit ihrem Gefangenen entfernten, verließ er den Raum und eilte hinterher. So kam es, dass er Vassander toben hörte. Es fiel ihm nicht schwer, sich zusammen zu reimen, dass Duprel Selamy, der wohl bekannteste Waffenschmied von ganz Ugalien, auf Geheiß des Erzmagiers eine Rüstung angefertigt hatte. Aber weshalb hier, auf dem Grund des Flusses, und nicht in seiner Schmiede, wo ihm sicherlich bessere Werkzeuge zur Verfügung standen?

Der Verdacht des L’umeyn schien also doch nicht ganz aus der Luft gegriffen zu sein. Der Erzmagier hatte einiges zu verbergen.

Corian huschte zurück, als die drei Wachen sich erneut näherten. So entging ihm, dass der Gefangene sich auf den Herzog stürzte. Wenig später hallten dröhnende Schläge durch das Flussgefängnis. Von irgendwoher kam das lauter werdende Rauschen fließenden Wassers. Dann wurden grauenvolle Schreie laut, die schließlich abrupt verstummten.

Der Graf hörte die Geräusche von Pumpen, das monotone Klappern von Hufen. Sie verrieten ihm, was geschehen war.

*

Die Leichen des Herzogs und dieses Schmiedegehilfen hatte der Fluss mitgerissen. Stumm und verbissen starrte der Erzmagier auf die leere Esse, den schweren Amboss und den unmittelbar neben der Tür liegenden Hammer. Alles war von der Strömung verschont geblieben, nur die Rüstung nicht. Irgendwo, vielleicht nur wenige Schritte vom Gefängnis entfernt, mochte sie auf dem Grund des Flusses liegen. Auch die ihr anhaftende Magie würde sie nicht vor Rost bewahren können. Sie war für ihn unerreichbar.

Nachdem Vassander sich einigermaßen beruhigt hatte, begann er wieder klar zu denken. Der Verlust des Harnischs traf ihn überaus hart, aber noch gab er die Hoffnung nicht gänzlich auf.

Er rief die drei Gefolgsleute des Herzogs zu sich. »Ihr werdet nach der Rüstung tauchen«, bestimmte er. »Und wagt nicht, ohne sie zurückzukommen!«

Obwohl sie wussten, dass er sie in den sicheren Tod schickte, widersprachen sie nicht. Sie wagten auch nicht, die Schwerter zu ziehen und ihr Leben zu verteidigen, denn sie fürchteten die Macht des Erzmagiers. Lieber starben sie schnell in den giftigen Fluten des Flusses, als die Qualen auszustehen, die unzählige Verurteilte erlitten hatten.

»Du«, sagte Vassander und zeigte auf einen von ihnen, »gehst zuerst.«

Es gab da eine enge, niedrige Kammer, gerade groß genug, dass ein Mann in ihr stehen konnte. Die Dauer dreier Herzschläge genügte, um sie sowohl zu fluten als auch wieder leer zu pumpen.

Der erste ging und kehrte nicht zurück. Der Fluss mochte ihn mit sich gerissen haben.

Vassander bestimmte den zweiten. Auch dieser blieb verschwunden, als nach einer Weile die Kammer wieder geöffnet wurde.

»Jetzt du!«

Das Gesicht des Mannes, auf den der Erzmagier zuschritt, verzerrte sich. »Nein!« schrie er auf und riss sein Schwert aus der Scheide. »Du kannst mich nicht dazu zwingen!«

Vassander zeigte sich unbeeindruckt. »Geh!« sagte er mit leiser, drohender Stimme.

Die zweischneidige Klinge zuckte auf ihn zu. Im nächsten Moment polterte sie zu Boden. Der Angreifer schrie auf und riss einen Dolch aus seinem rechten Handrücken. Trotz der stark blutenden Wunde wäre er bereit gewesen, zu schwören, dass der Erzmagier sich nicht bewegt hatte.

»Geh!«

Jeder Widerstand brach zusammen. Der Mann schien nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein, als er steif auf die Kammer zuschritt, die, nachdem die Tür geschlossen war, sofort geflutet wurde. Vassander wartete nicht länger, als er selbst die Luft anzuhalten vermochte - eine sehr kurze Zeit -, dann wurde das eingedrungene Wasser in den Fluss zurückgepumpt.

Er hätte noch viele Menschenleben geopfert, um in den Besitz der Rüstung zu kommen. Aber was er sah, ließ jeden weiteren Versuch sinnlos erscheinen.

Pflanzenstränge schlugen ihm entgegen wie die Tentakel eines riesigen Kraken. Der letzte Mann hatte die Kammer überhaupt nicht verlassen können, weil von draußen ein Gewirr glitschiger Fäden hereindrängte, die aber von der zugleitenden Wand abgeschnitten worden waren. Dennoch schienen sie zu leben. Sie hielten ein grausiges Mahl.

Ähnliche Gewächse hatten in der Lorana nie existiert. Vassander begriff, dass es der gelbe Schleim war, der die Pflanzen auf erschreckende Weise veränderte. Der Harnisch war für ihn damit endgültig verloren.

Das Gesicht des Erzmagiers wurde maskenhaft starr. Er wandte sich ab und verließ das Flussgefängnis.

Nur wenig später erwachte das alte Gemäuer ein zweites Mal zu scheinbar gespenstischem Leben.

Als Graf Corian den Palast des L’umeyn wieder erreichte, stand die Sonne bereits eine Handbreit über dem Horizont, und als dann der Erzmagier Vassander zu seinem König befohlen wurde, war sie um die Breite zweier Finger weitergewandert.

Mormand de Arrival Visond erwartete seinen Ratgeber in einem der vielen Audienzzimmer, einem kleinen, aber prunkvoll ausgestatteten Raum, der den Reichtum Ugaliens überaus deutlich machte. Silber war das vorherrschende Metall. Mit ihm waren Wände und Decken verziert und die Möbel beschlagen. Aus Silber waren auch die vielen kleinen Behälter, in denen eine dunkle, ölige Flüssigkeit brannte und einen gleichmäßigen Lichtschein erzeugte.

Der L’umeyn verzichtete darauf, seinem Erzmagier einen Stuhl anzubieten. Das war zumindest ungewöhnlich. Vassander bemerkte es mit einem verblüfften Augenaufschlag.

»Was geht im Flussgefängnis vor?« fragte Mormand in ungewöhnlich scharfem Tonfall und völlig übergangslos.

Der Magier verriet mit keiner Miene, ob ihn diese Frage verwunderte. »Nichts, was deinen Interessen zuwiderläuft, L’umeyn«, sagte er.

»So? Hast du mir wirklich nichts zu sagen?«

»Ich wüsste nicht, was besonders.«

»Zum Beispiel die Sache mit dem Schmied. mit Duprel Selamy? Sollte es Lüge sein, dass er in der Lorana ertrunken ist? Ich kann mich nicht entsinnen, ihn jemals verurteilt zu haben, den besten Waffenschmied von Ugalien.«

Bei der Erwähnung des Namens zuckte Vassander kurz zusammen, hatte sich jedoch sofort wieder unter Kontrolle. »Woher weißt du.?« lautete seine Gegenfrage.

Der L’umeyn winkte einfach ab. »Das tut nichts zur Sache. Wichtig ist allein, ob es stimmt.«

»Du hast recht, L’umeyn. Der Meister ist ertrunken. Es war ein bedauerlicher Unfall. Die Verantwortlichen wurden bereits dafür zur Rechenschaft gezogen.«

»Das will ich hoffen. Aber sollte der Vorfall jemals an die Öffentlichkeit dringen.«

»Niemand wird es erfahren. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Gut.« Mormand nickte. »Doch was bewog dich dazu, diesen Selamy in das Flussgefängnis zu sperren?«

»Er war kein Gefangener, sondern...«

»…fertigte einen Harnisch an. Auch das ist mir bekannt.«

Vassander zögerte. »Nenne mir die Quelle deines Wissens«, bat er dann. »Denn niemand sollte vorzeitig von dem Geschenk erfahren.«

»Ein Geschenk?«

»Für dich, Cumeyn. Deshalb blieb alles geheim. Etwas Kostbareres als eine magische Rüstung, die jede Gefahr von ihrem Träger abhält, hat wohl noch niemand besessen.«

Endlich hieß Mormand den Erzmagier, sich zu setzen. »Ich muss dir wohl danken«, sagte er. »Umso mehr, als der Goldharnisch mir schon vor vielen Sommern zu eng wurde.«

»Leider kann ich nicht umhin, dich zu enttäuschen. Die Rüstung ist verloren. Sie liegt irgendwo auf dem Grund der Lorana, weil die heftige Strömung sie mit riss. Ich wünschte, ich könnte sie dir ersetzen oder eine neue anfertigen. Aber wenn ich etwas anderes für dich tun kann, so lass es mich wissen.«

»Wir sollten Ugalos verlassen. Über der Stadt lauert der Tod.«

Der L’umeyn hatte nicht damit gerechnet, so schnell die Zustimmung des Erzmagiers zu erhalten, wie es jetzt geschah. Immerhin hatte Vassander sich nachdrücklich für ein Verweilen auf der Insel ausgesprochen.

Aber noch etwas gab es zu bedenken: Er konnte Laffeur nicht zurücklassen. Andererseits galt es, Graf Corian die abschließenden Befehle und Vollmachten für die Durchführung des Feldzugs gegen die Caer zu erteilen.

Nur kurze Zeit später war die Prunkkarosse angespannt und das allernötigste Gepäck des L’umeyn verstaut. Nachdem die ersten Fälle des gelben Fiebers nun auch unter seiner Dienerschaft aufgetreten waren, hatte er sich dazu entschlossen, Ugalos so schnell wie möglich zu verlassen. Das bedeutete aber auch, dass er Corian entgegen seinem ursprünglichen Vorhaben nicht mehr in alle Einzelheiten einweihen konnte.

Doch dafür würde der Erzmagier den Grafen begleiten. Allein aufgrund seiner Fähigkeiten mochte Vassander am besten entscheiden können, wann und wo man den Caer entgegenzutreten hatte, ganz zu schweigen von seinem Hass auf alles, was der Schwarzen Magie verbunden war.

Der L’umeyn hatte Corian zu sich rufen lassen. »Du wirst nach Burg Anbur zurückkehren«, eröffnete er ihm, »und dort alle Heerführer versammeln, die mit uns gegen die Caer ins Feld ziehen. Ich erwarte, dass viele bereits auf deiner Burg eingetroffen sind.«

Die Überraschung war dem Grafen anzusehen. Auch schien er keineswegs erbaut von dem zu sein, was er nun zu hören bekam. Aber der L’umeyn überging sein Zögern mit einem herablassenden Lächeln.

»Die Heerführer begeben sich auf mein Geheiß hin nach Anbur. Und damit du nicht allein unseren Schlachtplan darlegen musst, wird Vassander dich begleiten.«

»Aber.«

»Der Erzmagier besitzt mein vollstes Vertrauen. Ich bereue es, ihn verdächtigt zu haben. Und dir rate ich, alles zu vergessen, was du gehört oder gesehen hast.«

»Ich werde deinen Rat beherzigen, L’umeyn. Aber es behagt mir nicht, dass man über meinen Kopf hinweg entscheidet, ohne es vorher mit mir abzusprechen.«

»Du wirst es dir wohl gefallen lassen müssen, Graf Corian«, sagte Mormand scharf. »Bedenke auch, dass es ein Grund zum Feiern ist. Außerdem habe ich zur Jagd geladen.«

»Dann lass mich wenigstens ohne Vassander reiten. Du weißt, dass sich sehr viele magisch gebildete Leute auf meiner Burg aufhalten. Und meinen Leibmagier, den Sterndeuter Thonensen, halte ich für wesentlich fähiger als…«

»Hüte deine Zunge, Corian! Selbst du besitzt keine Narrenfreiheit in Ugalien. Also sieh dich vor!«

Der Graf verbeugte sich und schwieg.

»Gut«, sagte Mormand. »Du wirst dich also an Vassanders Weisungen halten. Der Erzmagier hat sämtliche Vollmachten.«

Und ich allein die Verantwortung, fügte Corian in Gedanken bitter hinzu.

»Nun geh und sattle dein Pferd! Vassander wird bald vorfahren. Er wartet nicht gerne.«

Eine gezierte Handbewegung sagte dem Grafen, dass er entlassen war. Während er auf den Stall zuschritt, setzte sich die Karosse in Bewegung und war gleich darauf im Nebel verschwunden.

Corian brauchte dann nicht mehr lange zu warten.

So, wie der Erzmagier zu besonderen Anlässen seine Kleidung stets in den Farben Violett und Weiß zu tragen pflegte, war auch seine prunkvoll gestaltete Kutsche in diesen Tönen gehalten. Auf beiden Türen funkelte das Wappen von Ugalos, der feuerspeiende Drache, in feurigen Rubinen. Sechs Schimmel zogen das Gefährt, und es hieß, der Kutscher sei taubstumm und Vassander weise ihm den Weg mit Hilfe seiner Magie.

Nie hatte Vassander ein Pferd bestiegen. Böse Zungen behaupteten, das sei so, weil kein Tier diesen Bösewicht aufsitzen lassen würde.

Daran musste Corian denken, als sie die Lorana überquerten und nach Norden zogen. Er ahnte, dass nicht alles so glatt ablaufen würde, wie der L’umeyn sich das vorstellte. Thonensen war keinesfalls der Mann, der alles widerspruchslos hinnahm.

Bald hielt es den Grafen nicht mehr in Vassanders Nähe. Dass der Erzmagier ihn kaum beachtete, behagte ihm nicht. Auch irritierte ihn der stumme Kutscher, der wie eine aus Stein gehauene Statue auf dem Bock saß.

Corian fand einen Vorwand, um vorauszureiten. Er ließ seinem Pferd die Zügel schießen, dass es vor Erschöpfung fast zusammenbrach, als er endlich Burg Anbur erreichte. Ein Sattelknecht eilte herbei und führte das Tier in den Stall.

Es war ruhig, zu ruhig, wie Corian fand. Der Vorhof lag wie ausgestorben. Immerhin hatte er erwartet, ein geselliges Treiben anzutreffen. Sollten die Heerführer der Botschaft des L’umeyn doch nicht Folge geleistet haben?

»Die Jagdgesellschaft ist vor kurzem aufgebrochen, Herr«, lautete die Auskunft, die er schließlich erhielt.

Deshalb also. Corian war überrascht, gleichzeitig aber auch ein wenig verbittert. Die Meute würde sein Wild zur Strecke bringen, das er aus fernen Ländern hatte herbeischaffen lassen. Denn die Tiere des Anburischen Waldes waren weniger geworden.

»Sattle mir ein frisches Pferd!«

»Gewiss, Herr, doch einer der Gefangenen verlangt nach dir.«

»Nicht jetzt, später vielleicht.«

»Es sei wichtig, sagt er. Und er behauptet, magische Fähigkeiten zu besitzen.«

Der Graf wurde hellhörig. Eigentlich konnte der Diener nur den Hageren meinen, denn der andere war ein Barbar.

»Will er wirklich ein Magier sein?« fragte er. »Oder ist er nur ein Scharlatan, einer von der Sorte, denen man besser die Seele aus dem Leib peitscht?« Er erwartete keine Antwort darauf. »Ich werde in den Kerker gehen und ihn auf die Folter vorbereiten. Es sei denn, er versteht wirklich etwas von der Kunst des Wahrsagens.«

Als Corian aus den Tiefen seiner Burg zurückkehrte - die Sonne war mittlerweile ein beträchtliches Stück weitergewandert -, schien er nachdenklich und in sich gekehrt. Er war beeindruckt. Nur ein wirklicher Wahrsager konnte all diese Dinge wissen, die ihm soeben in die Erinnerung zurückgerufen worden waren. Manches hatte er selbst schon fast vergessen - vielleicht, weil es so bequemer für ihn war.

Inzwischen hatten weitere Gäste den Weg nach Burg Anbur gefunden. Corian begrüßte sie kurz, weil die Höflichkeit es ihm gebot; dann folgte er den Spuren der Jagdgesellschaft.

*

Immer heftiger wurde er von den Schlinggewächsen attackiert. Sie schlangen sich um seine Beine, um den Leib und tasteten zielstrebig auch nach seinem Kopf. Noch konnte er sie mit wütenden Bewegungen zerfetzen. Aber er sah den Augenblick kommen, da sie ihn in solcher Anzahl angreifen würden, dass er ihrer nicht mehr Herr wurde.

Jene Stelle, an der der Fluss sich in zwei Arme aufteilte und so eine natürliche Wehr für die Bürger von Ugalos bildete, lag inzwischen hinter ihm. Dort hatte er sich nach rechts gewandt, um nicht ziellos durch das Wasser zu tappen. Duprel Selamy machte sich längst keine Gedanken mehr darüber, weshalb die Rüstung ihn am Leben erhielt. Es waren magische Kräfte, die das Wasser fernhielten und ihm die Luft gaben, die er zum Atmen brauchte.

Irgendwann wurde das Steilufer flacher. Er glaubte, dass er sich bereits weit genug von der Stadt entfernt hatte, um vor den Nachstellungen des Erzmagiers wenigstens vorerst sicher zu sein.

Es fiel ihm leichter als erwartet, an Land zu kommen, wenngleich sich an dieser Stelle Altwasser gebildet und die Strömung Schlick und Treibsand angelagert hatte. Ugalos lag allerdings noch nicht so weit hinter ihm, wie er es gerne gesehen hätte. Duprel Selamy stellte fest, dass er den Fluss dort verlassen hatte, wo dieser die große Schleife beschrieb.

Trauer beherrschte seine Gefühle. Er würde wohl nie mehr seine Schmiede wiedersehen, die ihm in den langen Jahren ans Herz gewachsen war. Wollte er Vassanders Schergen nicht früher oder später in die Hände fallen, musste sein Weg weiter flussaufwärts führen, fort von der Stadt.

Selamy wollte sich der Rüstung entledigen. Sie hatte ihm einen guten Dienst erwiesen, doch wozu sollte sie ihm jetzt noch nützen? Sie würde ihn nur unnötig behindern. Allerdings schaffte er nicht einmal, die Verschlüsse zu öffnen, geschweige denn auch nur den Helm abzunehmen. Magie ließ seine Finger daran abgleiten wie die Waffe eines Gegners. Er war gefangen.

Zum Glück erwies sich der Harnisch als federleicht. Je weiter der Schmied sich seinen Weg am Flussufer entlangbahnte, desto weniger spürte er, dass er überhaupt eine Rüstung trug.

Irgendwann erreichte er einen Nebenfluss. Auch ohne die Schwefeldämpfe, die die Pflanzen am Ufer absterben ließen, wusste er, dass dieses Wasser von der Blutquelle kam. Die eigentliche Lorana, die in den Bergen des Karsh-Landes entsprang, war bis zur Einmündung rein wie eh und je. Nach dem Zufluss aber führte sie brackiges, stinkendes Wasser. Selamy allerdings roch nichts davon. Die Rüstung schirmte ihn ab.

Nach einer Weile vernahm er seltsame Geräusche, die durch die Wälder am Fluss hallten. Sie klangen wie rhythmisches Hämmern.

Der Schmied begann sich zu fragen, wer in der Einsamkeit der Grafschaft Quanbes wohl mit einem solch hörbaren Eifer am Werk war. Gleichzeitig erwachte in ihm die Neugier, denn die Geräusche kamen unzweifelhaft aus der Richtung der Blutquelle. Sie wurden lauter, je mehr er sich näherte.

Deutlicher hörte er jetzt das Klirren von Meißeln auf hartem Fels. Und dann erschrak er. Die Quelle lag inmitten einer sandigen Lichtung, die von uralten Bäumen umgeben war. Selamy verharrte im Schatten des Waldes.

Karsh! dachte er.

Waren sie dem offenbar vom Himmel gefallenen Stein gefolgt, der die Größe eines kleineren Hauses besaß und beim Aufprall einen tiefen Krater in den weichen Boden geschlagen hatte? Hinter alledem steckte zweifellos die Macht des Bösen.

Der Krater schien sich bis an die Pforten der Erde zu erstrecken, denn aus ihm quoll jenes schweflige Gebräu hervor, das die Lorana zur Kloake werden ließ. Schäumend ergoss es sich in die Blutquelle und vergiftete das dort entspringende Wasser.

Duprel Selamy bemerkte nicht, dass mehrere Karsh sich von den anderen absonderten und unweit von ihm im Wald verschwanden.

Dicke Seile lagen überall herum. Mit ihnen schienen die Angehörigen eines der wilden Bergstämme den Stein, der vom Himmel gefallen war, an die Oberfläche der Erde zurückgeholt zu haben. Es war ein runder Brocken ohne viele Vorsprünge oder gar scharfe Kanten. Überhaupt sah er so aus, als habe ein unwahrscheinlich heißes Feuer ihn geschmolzen. Gläsern wirkende Flächen schienen mitten in der Bewegung erstarrt zu sein. Und überall waren Karsh mit Hämmern und ellenlangen Meißeln damit beschäftigt, diesem Felsen eine neue Form zu geben. Was sie schufen, waren die Linien eines Gesichts. Obwohl die Arbeiten noch nicht weit gediehen waren, erkannte Selamy schon jetzt eine stark gekrümmte Hakennase sowie tief in den Höhlen liegende Augen.

Täuschte er sich, oder war der Blick der steinernen Pupillen stechend auf ihn gerichtet? Der Schmied wollte sich abwenden, aber er brachte den Willen dazu nicht auf. Eisige Schauer liefen seinen Rücken hinunter. Wen immer der Kopf einmal darstellen sollte, solche geradezu unheimlichen Empfindungen konnte nur ein Dämon hervorrufen.

Selamy war so in seine Betrachtungen versunken, dass er die leisen Schritte nicht wahrnahm, die sich ihm von rückwärts näherten. Erst als es schon zu spät war, wurde er aufmerksam und wirbelte herum.

Vier Karsh standen hinter ihm, die Schwerter gezückt. Ein fünfter hielt sich abseits, richtete aber drohend Pfeil und Bogen auf ihn. »Komm mit!« forderten sie ihn auf.

Selamy nahm sich die Freiheit, ihrem Befehl nicht sofort Folge zu leisten. Er vertraute auf die Rüstung, jedoch nicht in dem Maße, dass er sich absolut sicher gefühlt hätte.

Die Karsh trugen Umhänge aus Bärenfell. Ihre Helme waren einfach und auf gewisse Weise abschreckend: die bleichen

Schädelplatten von Bergziegen, mit denen noch die Geweihe verbunden waren. An ihren Gürteln hingen primitive, fellbespannte Holzschilde, die wohl keiner guten Klinge zu widerstehen vermochten. Allerdings bildeten ihre Waffen einen krassen Gegensatz dazu. Sie waren eindeutig caerischer Natur.

»Du sollst gehen«, sagte einer der Karsh.

»Wohin?« fragte Selamy.

»Oghan wird entscheiden, was mit dir geschieht.«

Offenbar zögerte er zu lange, denn der Karsh ließ sein Schwert auf ihn herabsausen. Die doppelt geschliffene Klinge glitt an dem Harnisch ab, ohne in dem Eisen auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. Dröhnend hallte es durch den Wald.

Schon wollten die anderen ebenfalls angreifen, als eine Stimme laut wurde: »Haltet ein!« erklang es hart und befehlsgewohnt.

Duprel Selamy wandte sich dem Mann zu, der so unverhofft erschienen war. Im nächsten Augenblick meinte er, sein Herz müsse aufhören zu schlagen: Ein Caer-Priester stand vor ihm.

Sein Gesicht schien so starr wie Obsidian. Auf den Schmied wirkte es unmenschlich, wie eine Fratze des Bösen. Er wusste, dass dieser Mann besessen war.

Also waren auch die anderen Caer. In ihrer Verkleidung hatten sie unbemerkt in Ugalien einfallen können. Aber die Frage stellte sich voll Bitternis: Waren sie nur eine Vorhut, oder hatten die kriegerischen Horden bereits weite Teile des Landes in ihre Gewalt gebracht?

»Verschwindet!« herrschte der Priester die Krieger an, dann wandte er sich an den Schmied. »Ich hatte dich nicht so früh erwartet, Vassander. Was ist geschehen, dass du schon jetzt deiner Stadt den Rücken kehrst?«

Duprel Selamy glaubte nicht richtig zu hören. Der Caer hielt ihn für den Erzmagier! Der Rüstung wegen! Das bedeutete, dass Vassander gemeinsame Sache mit den Angreifern machte.

Was mochte ihn dazu getrieben haben? Die Gier nach Macht, seine Herrschsucht oder einfach nur das Böse, das wohl in jedem Menschen schlummerte?

Der Priester musste Oghan sein, von dem die Krieger gesprochen hatten. Selamy beschloss, das Spiel mitzuspielen. Zum einen hatte er keine andere Wahl, denn sobald er sich zu erkennen gab, war sein Leben keinen Pfifferling mehr wert, zum anderen würde sich vielleicht eine Gelegenheit bieten, den Caer die Suppe gründlich zu versalzen.

»Ugalos erstickt unter den giftigen Dämpfen«, sagte er, obwohl er nicht wusste, was wirklich geschehen war. Aber er hatte die verdorrten Pflanzen gesehen und das schweflige, von Schleim überzogene Wasser und konnte sich ausrechnen, dass die Stadt davon hart betroffen sein musste. »Nachdem der Harnisch fertiggestellt war, hielt mich nichts mehr zurück. Ich hoffe, deine Krieger wurden nicht entdeckt, Oghan.«

Hatte er zu viel gewagt? Das gefährliche Aufblitzen in den Augen des Priesters wollte es ihn fast schon glauben machen.

Aber der winkte dann nur ab. »Ein Trupp Reiter kam hierher. Ihre Leichen liegen drüben in den Büschen. Nur einer konnte entkommen, allerdings mit einem Pfeil im Rücken. Er wird ganz sicher nichts mehr sagen können.«

Duprel Selamy deutete auf den Stein, an dem mehr als ein Dutzend Caer arbeiteten.

»Die ganze Grafschaft wird unter unserem Bann stehen«, sagte Oghan, »wenn das Gesicht erst vollendet ist. Drudin selbst gibt uns die Macht.«

Nebeneinanderher schritten sie auf die neue Quelle zu, die Schwefel und Schleim ausspie wie einen Auswurf der Hölle.

»Sie alle werden verderben«, höhnte Oghan. »Alle, die dem Licht nachhängen und ihren nutzlosen Fetischen, werden von der Macht der Schattenzone hinweggefegt werden.«

Selamy antwortete ihm nicht. Je näher sie aber dem Stein kamen, dessen Dämonenfratze auf die Blutquelle herabstarrte, desto mehr reifte ein verwegener Plan in ihm heran. Er sah die Gerüste, die die Caer errichtet hatten, sah die Männer auf wackligen Bohlen stehen und ihre Hämmer schwingen.

Der Fels ruhte auf trügerischem Boden. Ohne die vielen Stangen, die ihn in dieser Lage festhielten, wäre er sicherlich schon umgestürzt. Er würde wohl erst ausreichenden Halt finden, wenn das Gesicht bis in die feinsten Einzelheiten herausgemeißelt war.

Oghan blieb stehen und betrachtete es. Dann rief er etwas, das Selamy nicht verstehen konnte, zu einem Caer hinauf. Der Mann unterbrach daraufhin seine Tätigkeit an der Stirn und wandte sich den Augen zu. Unter seinem Meißel wurde ihr Blick noch stechender, noch gefahrverheißender.

Endlich zeigte sich der Priester zufrieden. »Uns darf kein Fehler unterlaufen, Vassander«, sagte er. »Noch nicht.« Seine Hand wischte dabei über den an dieser Stelle völlig glatten Stein.

Auf eine günstigere Gelegenheit durfte der Schmied nicht hoffen. Selamy riss seine Arme hoch und schmetterte die durch eiserne Handschuhe geschützten Fäuste auf den Priester herab. Der Schlag in den Nacken riss Oghan von den Füßen. Für einen Augenblick sah es so aus, als könne er sich noch herumwerfen, doch brach er dann stöhnend zusammen. Sein Mund öffnete sich zu einem Fluch. Aber da war Selamy schon bei den Stützen und schlug sie zur Seite.

Ein grässliches Knirschen ertönte. Unendlich langsam neigte der Fels sich zur Seite. Erschrockene Schreie wurden laut. Die Caer warfen ihre Werkzeuge weg und suchten, sich in Sicherheit zu bringen. Doch blieb ihnen keine Zeit mehr.

Das Gesicht des Dämons schien sich zu verzerren, als es stürzte. Für einen Augenblick übertönte das Kreischen des Priesters jedes andere Geräusch. Er starb, als der Stein ihn unter sich begrub.

Aber auch der Schmied konnte sich nicht mehr in Sicherheit bringen. Ein zusammenbrechendes Gerüst versperrte ihm plötzlich den Weg, und bevor er es überwunden hatte, traf ihn ein schmerzhafter Schlag an der Schulter und warf ihn in den Sand.

Duprel Selamy starrte dem Stein entgegen, der sich auf ihn zu wälzte. Es half ihm nichts, dass er abwehrend die Arme hob. Das letzte, was er sah, war der zerquetschte Körper eines Caer. Dann senkte sich Dunkelheit über ihn.

Kreischend barst die Rüstung, als das Gewicht des Felsens auf ihr ruhte. Selamy spürte den Ruck, und seine Furcht löste sich in einem nicht enden wollenden Aufschrei.

Schließlich trat Stille ein.

Er lebte noch. Vassanders Magie hatte ihn gerettet. Diese Erkenntnis ließ den Schmied seine gewohnte Ruhe wiederfinden. Er vermochte sich kaum zu bewegen. Aber der helle Streifen, den er sehen konnte, war nichts anderes als der wolkenverhangene Himmel. Und das wiederum bedeutete, dass er lediglich seitlich unter dem Stein zu liegen gekommen war. Als er die Muskeln anspannte und versuchte, die Arme hochzustemmen, spürte er die Erschütterung.

Noch einmal stemmte er mit aller Kraft, bis ihm die Anstrengung die Luft aus den Lungen trieb und er erneut zurücksank.

Der Fels hatte sich bewegt. Selamy fühlte, dass es nur etwas mehr Anstrengung bedurft hätte, um freizukommen.

Waren da nicht Stimmen? Die Caer kamen bestimmt, um ihn zu töten. Die Verzweiflung verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Und jetzt stürzte das noch unvollendete Abbild eines Dämons zur Seite und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Er war frei. Die Rüstung platzte förmlich auf, wie eine Nuss unter einem Hammerschlag. Ein Riss, so breit wie eine Handspanne, bildete sich.

Jene Krieger, die überlebt und sich in der Nähe der Quelle versammelt hatten, flohen in den Wald, als Selamy sich langsam erhob. Sie ließen ihre Waffen zurück und rissen sich beim Laufen noch die knöchernen Helme von den Schädeln. Entweder waren sie verwirrt, weil ihr Priester tot war, oder aber sie flohen vor den unbegreiflichen Kräften, die es einem Menschen ermöglicht hatten, von dem Felsen nicht zerquetscht zu werden. Auf jeden Fall hatte der Schmied wenigstens in nächster Zeit nichts von ihnen zu befürchten.

Es kostete ihn noch einige Anstrengung, sich aus der nunmehr wertlosen Rüstung zu befreien. Denn nach wie vor war Vassanders Magie wirksam. Aber Selamy brauchte jetzt keine Verschlüsse mehr zu lösen, und mit jedem Teil, das er abstreifte, wurde der Zusammenhalt zwischen den anderen schwächer.

Endlich hatte er sich des Harnischs entledigt. Er wusste, dass es sinnlos war, nach Ugalos zurückzukehren und dort von Vassanders Verrat zu berichten. Niemand würde ihm glauben, und der Erzmagier würde Mittel und Wege finden, ihn für immer mundtot zu machen.

Es war eine fatale Lage, in der er sich befand. Er hatte das Wissen, das ihm helfen konnte, zumindest einen Teil der drohenden Gefahr von Ugalien abzuwenden, aber erst musste er jemanden finden, dem er sich anvertrauen konnte, ohne sofort als besessen angesehen zu werden. Immerhin galt das Wort des Erzmagiers viel in diesem Land.

Sein Entschluss stand fest: Er würde weiterziehen. Aber nicht, ohne zuvor den Giftquell wieder zu verschließen.

Duprel Selamy sah sich um. In seiner Nähe lag eine der Stangen, die zum Abstützen gedient hatten - ein dünner Baumstamm, der nicht wie die anderen zersplittert war. Er nahm ihn auf und wog in prüfend in der Hand.

Dann suchte er nach einem zweiten, stärkeren Holz. Aber er fand nichts, was ihm behagt hätte, lediglich einen gut einen Schritt durchmessenden Gesteinssplitter, den die Caer abgeschlagen hatten. Der Brocken war zu schwer, als dass er ihn hätte aufheben können, also wälzte er ihn mit einiger Mühe vor sich her.

Dann setzte er den Stamm so an, dass dieser mit seiner Mitte auf dem Stein und mit einem Ende unter dem Dämonengesicht zu liegen kam. Das andere Ende, das bis in Mannshöhe aufragte, zog er mit aller Kraft zu sich herunter.

Der Fels bewegte sich. Ein zweiter Ruck, und er kam ins Rollen. Unaufhaltsam. Und dann stürzte er über den Rand des Kraters in die Tiefe. Der Schwefelquell versiegte.

Duprel Selamy überzeugte sich noch davon, dass niemand den Dämonenstein mehr in die Höhe ziehen können würde, dann warf er die Seile hinterher.

Jetzt floss wieder klares Wasser. In weniger als einem Tag würden die Bewohner von Ugalos aufatmen können.

Der Schmied wandte sich ab. Er nahm eine der Caer-Waffen auf, ein Breitschwert, das angenehm in der Hand lag, und warf die anderen ebenfalls in den Krater. Er wusste, dass die Krieger ihn jagen würden, sobald sie ihr Entsetzen überwunden hatten.

*

Der Flug des Schneefalken war wieder sicherer geworden. Mythor sah ihm nach, wie er im tiefen Blau des Himmels seine Kreise zog. Aber plötzlich verschwand Horus, und nur sein heiseres Krächzen war noch zu hören.

Mythor und Samed hatten den Anburischen Wald erreicht. Aus der Nähe erklang das Rauschen eines Flusses.

»Das ist die Silda«, sagte der Junge. »Sie bildet die Grenze zu Ugalien.« Er saß vor dem Recken auf dem Einhorn und klammerte sich an dessen Mähne fest. Pandor hatte sich zuerst zwar geweigert, ihn aufsitzen zu lassen, hatte sich dann aber doch Mythors Willen beugen müssen.

Horus tauchte wieder auf. Sein Schrei hallte weithin durch den Wald. Flügelschlagend verharrte er über einer Stelle.

»Kann es sein, dass er deine Bande erspäht hat?«

»Es ist nicht meine Bande«, brauste Samed sofort auf. »Mit Gomhel und seinen Leuten habe ich nichts mehr zu schaffen. Und der Schlupfwinkel liegt weiter auf anburischem Gebiet.«

»Hm«, machte Mythor. Das Gefühl einer drohenden Gefahr wollte nicht von ihm weichen. Es hatte sich eingestellt, als sie die Ausläufer des Anburischen Waldes erreichten, und bis jetzt war es eher noch stärker geworden.

Dunkel und drohend war der dichte Forst, mancherorts geradezu undurchdringlich. Kaum ein Tier zeigte sich.

Aus der Ferne erklang der Ruf des Bitterwolfs.

»Ich glaube, Hark will uns warnen«, sagte Mythor. »Und auch Horus. Beide sind.«

Ein Pfeil schwirrte nur wenige Handbreit an seinem Kopf vorbei und bohrte sich in einen Baum. Gleichzeitig hob ein lautes Geschrei an. Aus dem Unterholz brachen Krieger hervor, die blitzende Schwerter schwangen. Sie trugen kurze Felljacken, Hosen aus Fellen und langschäftige Stiefel.

»Ugalier!« rief Samed erschrocken aus.

In diesem Moment wurde es für Mythor zur Gewissheit, dass der Junge ihn in einen Hinterhalt geführt hatte. Mit einiger Wahrscheinlichkeit hatten die Sklavenhändler auch in der Grafschaft Anbur wieder die Ankunft des Dämonenreiters angekündigt, wie sie es schon einmal mit Erfolg getan hatten. Ihre Absicht war zweifellos, ihn aufzuhalten, sollte er der Nadelschlange entkommen.

Mythor wich einem Speer aus. Nur ein Augenblick der Unachtsamkeit, doch Samed nutzte ihn, um von Pandor abzuspringen. Keiner der Krieger traf Anstalten, ihn aufzuhalten, und Mythors zupackende Rechte griff ins Leere.

Der Junge lachte. Es war ein spöttisches Lachen. »Luxon lässt grüßen!« rief er, bevor ihn der Busch verschluckte.

Mythor blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wer dieser Luxon sein könnte. Mindestens ein Dutzend Ugalier hatten ihn umzingelt. Pandor begann unruhig zu tänzeln und schnaubte laut. Mythor tätschelte ihm beruhigend den Hals.

Irgend etwas stimmte hier nicht, das spürte er. Aber er zog Alton und hielt das Schwert mit angewinkeltem Arm von sich, bereit, erbarmungslos zuzuschlagen. Noch glaubte er, das offensichtliche Missverständnis aufklären zu können, zumal auch die Ugalier zögerten, sich auf ihn zu stürzen. Für den Bogenschützen wäre er ein leichtes Ziel gewesen.

Hark heulte jetzt in allernächster Nähe. Dann schoss er zwischen den Bäumen hervor und stürzte sich auf den nächsten Krieger.

»Zurück!« rief Mythor, und der Bitterwolf gehorchte ihm, wenn auch zögernd. »Was wollt ihr von mir?«

Sie gaben keine Antwort. Aber sie bedrängten ihn, ohne ihm jedoch gefährlich nahe zu kommen. Pandor musste Schritt für Schritt zurückweichen.

Hark verhielt sich nun abwartend. Er schien zu erkennen, dass seinem Herrn keine unmittelbare Gefahr drohte. Dennoch hatte jede seiner Bewegungen etwas Lauerndes an sich. Er ließ die Ugalier nicht aus den Augen. Irgendwo über ihnen krächzte Horus. Aber auch er griff nicht an.

Als Mythor zur Seite hin ausweichen wollte, kreuzten sich ihre Klingen, als er sich wieder in westliche Richtung wandte, ließen die Krieger sofort von ihm ab.

»Geleitschutz«, grinste Mythor. »Wohin soll die Reise gehen? Erwartet mich gar eine hübsche Maid?«

Sie ließen sich nicht provozieren.

Plötzlich lichtete sich der Wald, wich den sandigen Ufern eines breiten Flusses. Wenn Samed nicht gelogen hatte, musste dies die Silda sein. Aber was war schon Wahres an dem, was er gesagt hatte?

»Ho!« rief Mythor und drückte Pandor die Fersen in die Seite. Das Einhorn verfiel in einen schnellen Trab, überquerte den Uferstreifen und lief ins Wasser hinein, das rasch tiefer wurde. Aber selbst in der Mitte des Flusses fand es noch immer Grund. Hark schwamm mit langsamen Bewegungen nebenher.

Als Mythor sich umwandte, sah er die Krieger am Waldrand stehen. Sie beobachteten ihn und ließen ihn nicht aus den Augen. Viele von ihnen hielten jetzt Bogen in den Händen. Etliche Pfeile klatschten hinter ihm ins Wasser. Zu weit entfernt, um ihn gefährden zu können, aber doch nahe genug, um als deutliche Warnung verstanden zu werden.

Mythor fand das Verhalten der Ugalier seltsam. Sie hätten ihn töten können oder gefangen nehmen, vor allem dann, wenn die Bande von Sklavenhändlern, die er verfolgte, ihm diese Falle gestellt hatte. Aber statt dessen trieben sie ihn nur tiefer in den Wald hinein. Nach einer Weile verlor er sie aus den Augen. Er ritt dennoch weiter, allein mit seinen Tieren.

Der Wald war voller fremdartiger Geräusche, und wiederholt rückten die Bäume mit ihren weit ausladenden Ästen so nahe zusammen, dass es kein Durchkommen mehr gab. Mythor richtete sich nach dem Stand der Sonne, deren Strahlen hin und wieder durch das dichte Blätterdach einfielen. Das Spiel von Licht und Schatten war beeindruckend. Und manchmal schien es, als seien Gnomen und Kobolde im dampfenden Moos und den unzähligen leise plätschernden Rinnsalen am Werk.

Aus der Ferne erklang der angstvolle Schrei eines größeren Tieres, der aber abrupt abbrach. Hark ließ ein gereiztes Knurren vernehmen. Auch Mythor fühlte eine ungewohnte Erregung in sich aufsteigen. Er brachte Pandor zum Stehen und lauschte.

Von überall her drangen Laute zu ihm; ringsum schien der Forst lebendig zu werden, erwachte zu geheimnisvollem Leben. Da waren die Stimmen von Menschen, die sich gegenseitig Befehle zuriefen.

Und Kampfgeräusche - das Brechen von Ästen, das Klingen von Schwertern.

Plötzlich ein urwüchsiges Brüllen und Schreie voll Verzweiflung und verhaltenen Zornes zugleich. Hörnerklang schallte durch den Wald. Der Boden schien zu beben, als eine wilde Jagd nicht allzu weit entfernt vorüberzog.

Der Bitterwolf spitzte die Lauscher. Ein verhaltenes Zittern durchlief seinen Körper, dann zog er die Lefzen hoch.

»Was ist, Hark? Kommt jemand?« Mythors Rechte lag am Schwertgriff. Mit den Augen suchte er das Dickicht zu durchdringen.

Unverhofft schossen sie aus dem Unterholz hervor. Fünf, sechs, ein ganzes Dutzend. Mit wütendem Gebell stürzten sie sich auf den Bitterwolf, schlugen ihre Zähne in seine Flanken, sprangen ihm an die Kehle.

Eine Meute Jagdhunde. Aus nächster Nähe erscholl wieder Hörnerklang, aber sie ließen sich nicht zurückrufen. Nicht einmal von dem Reiter auf dem Einhorn nahmen sie Notiz. Es waren zähe und flinke Tiere, jedes nur wenig kleiner als der Bitterwolf. Aber Hark wusste sich zu wehren. Als Mythor endlich eingriff, hatte er schon zwei von ihnen gerissen. Die anderen zogen sich winselnd zurück und stoben dann in alle Richtungen davon.

Gleich darauf stürzten zwei Männer aus den Büschen hervor. Ihre Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen, als sie die beiden blutbesudelten Kadaver liegen sahen. Sofort richteten sie die kurzschäftigen Speere, die sie in Händen trugen, auf Mythor.

»Wie konntest du das zulassen?« Aus ihren Worten sprach nur mühsam verhaltener Zorn.

Hark ließ ein drohendes Knurren hören. Die Männer wirbelten herum, rissen ihre Waffen hoch.

»Halt!« donnerte Mythor. »Wagt nicht, den Wolf anzurühren, wenn euch euer Leben lieb ist.«

Sie schleuderten die Speere nicht, packten sie aber so am Schaft, dass sie ihn damit jederzeit vom Reittier holen konnten. »Wer bist du, dass du so.« Das Wort blieb ihnen im Hals stecken. »Was.?«

Jetzt erst bemerkten sie, dass es kein Pferd war, auf dem er saß. Sie starrten das leuchtende Horn an, als könnten sie nicht begreifen, was sie sahen. »Nein«, stammelte einer. »Das. das ist unmöglich.«

Dann machten sie auf dem Absatz kehrt und rannten davon, bevor Mythor sie zurückhalten konnte. Er hörte sie aufgeregt rufen, dass sie ein Einhorn entdeckt hätten. Ihre Stimmen überschlugen sich förmlich.

Die beiden mochten Treiber oder Hundeführer gewesen sein. Auf jeden Fall war Mythor nun klar, dass er mitten in eine Jagdgesellschaft hineingeplatzt war. Und sicher wurde Pandor als willkommene Beute angesehen. Die Kunde von dem Einhorn würde sich wie ein Lauffeuer unter den Jägern verbreiten, und sie würden weder auf den Reiter noch auf irgend etwas sonst Rücksicht nehmen.

Der Lärm näherte sich von allen Seiten.

»Wir müssen zurück.« Mythor wusste, dass ihm der Weg nach Westen versperrt war. Von dort rückte das Gros der Jäger heran. Schon sah er einige Reiter wie Schatten zwischen den Bäumen auftauchen. Sie trugen Speere und Schwerter.

»Da vorne!« hörte er sie rufen. Die Hatz hatte begonnen.

Pandor war schneller als die Pferde der Jäger. Aber als Mythor aus dem Wald hervorbrach, erwarteten ihn etliche Bogenschützen am Ufer der Silda. Hier konnte es kein Durchkommen geben.

Die Hornsignale, die er bis eben noch vernommen hatte, verstummten.

Er riss Pandor herum und verschwand wieder im Dunkel des Waldes. Hinter ihm schlugen Pfeile ins Unterholz. Von links erklang das Bellen der Hundemeute. Nur rechts schien noch Stille. Mythor lenkte das Einhorn in diese Richtung.

Nach einer Weile wurde das Unterholz dichter, und er war gezwungen, sich mit dem Schwert einen Weg zu bahnen. Er kam nur noch langsam voran. Zu langsam, wie er sofort wusste, denn der Lärm der Verfolger wurde allmählich immer lauter. Die Hunde führten sie auf seine Spur.

Aber Mythor konnte nicht riskieren umzukehren. Verbissen schwang er Alton. Für wenige Augenblicke versank die Welt um ihn herum in dem klagenden Singen des Gläsernen Schwertes und dem Krachen der abgeschlagenen Äste.

Endlich lag das Dickicht hinter ihm. Hark, der vorausgeeilt war, ließ ein klägliches Bellen hören. Von irgendwoher kam das verhaltene Wiehern eines Pferdes.

Mythor riss das Schwert hoch, aber da war es bereits zu spät. Der Schaft eines Speeres traf ihn mit verheerender Wucht an der Schläfe und riss ihn vom Rücken des Einhorns. Pandor bäumte sich auf, als vor ihm ein weiterer Speer in den Waldboden fuhr.

Taumelnd kam Mythor auf die Beine. Er sah sich zwei Männern in prunkvoller Kleidung gegenüber, die ihn hämisch angrinsten. Einer von beiden schleuderte ein Seil, an dem mehrere faustgroße Kugeln befestigt waren. Als er es losließ, schlang es sich um die Vorderläufe des Einhorns und brachte das Tier zu Fall.

Der andere stürzte sich mit gezogenem Schwert auf Pandor. Aber Hark sprang ihn an. Und Mythor ließ seine Klinge sprechen, als der, der das Seil geworfen hatte, ihn angriff. Er schmetterte ihm die Waffe aus der Hand und schlug ihn dann mit dem Knauf bewusstlos.

»Zurück, Hark!«

Der Bitterwolf gehorchte, verharrte aber lauernd in der Nähe seines Opfers. Der Jäger zitterte am ganzen Leibe. Er wagte kaum zu atmen.

Mythor lachte auf, als er dessen leichenblasses Gesicht sah. »Mein Einhorn ist keine Beute für euch«, sagte er. »Mach das deinen Freunden klar, oder diese Jagd wird euch großen Blutzoll abverlangen.«

Er zerbrach die beiden Speere und schlug dann das Seil durch, das sich eng um Pandors Fesseln gewickelt hatte. Das Tier dankte es ihm mit freudigem Wiehern. Als er von dannen ritt, fühlte er förmlich die wütenden Blicke der Jäger in seinem Rücken. Er kam jetzt wieder schneller vorwärts, und das Bellen der Hunde hinter ihm wurde erneut leiser.

Von irgendwoher hörte er wieder jenes urwüchsige Brüllen, das er schon einmal vernommen hatte. Der entsetzte Aufschrei eines Menschen folgte.

»Hark, hierher!« rief Mythor, aber der Bitterwolf ließ sich nicht aufhalten. Er schlug sich seitlich in die Büsche, verharrte, wandte den Kopf und bellte auffordernd. Sein Herr folgte ihm zögernd.

In der Nähe plätscherte ein Wasserfall. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Zufluss zur Silda. Dann versperrte ein steiler Felssturz den Weg. Schon wollte Mythor umkehren, als aus der Tiefe herauf der Schrei des Bitterwolfs erklang.

Der Recke sprang ab. »Es hilft nichts, Pandor«, sagte er zu seinem Reittier und tätschelte diesem besänftigend den Hals. »Zusammen kommen wir nie heil hinunter. Aber Hark scheint uns etwas zeigen zu wollen. Also komm.«

Es schien, als habe das Einhorn ihn verstanden, zumindest hatte es den Klang seiner Stimme erfassen können. Vorsichtig tasteten seine Hufe über den felsigen Untergrund. Kleinere Steine brachen aus und verschwanden polternd zwischen den wenigen Büschen, die hier ein kärgliches Dasein fristeten.

Doch nur die ersten zwanzig Schritte waren halsbrecherisch. Dann gelangte Mythor auf einen schmalen, ausgetretenen Pfad, der in unzähligen Windungen nach unten führte.

Wieder schrie ein Mensch. Diesmal zeugte sein Schrei von unverkennbarer Todesangst.

Mythor erblickte einen kleinen See, der von dem über die Felsen stürzenden Wasser gespeist wurde. Diesseits gab es so etwas wie eine Lichtung, auf der nur Büsche und niederes Gehölz wuchsen.

Dort, wo der See zwischen den Bäumen des Waldes verschwand, wurde eine Bewegung erkennbar. Die länger werdenden Schatten des sich neigenden Tages schienen zu gespenstischem Leben zu erwachen. Zu einem Leben, das stampfend und schnaubend durch dichtes Gehölz brach.

Aber Mythor sah noch etwas anderes. Ein Reiter suchte verzweifelt sein Heil in der Flucht. Sein Pferd lahmte. Er schleuderte einen Speer auf das angreifende Wildschwein, dessen Hauer geschwungen waren wie die Stoßzähne eines Mammuts und das gut und gerne die Größe eines ausgewachsenen Ochsen haben mochte. Doch die Waffe prallte wirkungslos von dessen Schädel ab.

Die mächtigen Hauer stießen zu, wirbelten Pferd und Reiter in die Höhe. Der Mann kam unter seinem Tier zu liegen.

Hark sprang auf den Keiler zu, als dieser sich gerade herumwarf und erneut das verletzte Pferd angriff. Jetzt erst wurde erkennbar, dass dessen Reiter sich verzweifelt bemühte, auf die Beine zu kommen.

Mythor schwang sich auf den Rücken seines Einhorns, obwohl er wusste, dass er zu spät kommen würde. Noch mehrere hundert Schritt trennten ihn von dem Mann. Er stieß einen schrillen Schrei aus, um auf sich aufmerksam zu machen. Tatsächlich stoppte das Wildschwein seinen Lauf und warf sich herum. Und es griff ihn an.

Im allerletzten Moment wich Pandor den zustoßenden Hauern aus. Der Boden erbebte unter dem Stampfen des Angreifers.

Mythors kraftvoll geführter Schwertstreich glitt an der Nackenpanzerung des Tieres ab. Die Wucht des Schlages ließ ihn halb von Pandors Rücken herabgleiten. Aber er erkannte auch, dass er so nichts gegen den Keiler ausrichten konnte. Auf freiem Feld war das Untier ihm überlegen.

Er trieb das Einhorn auf den Wald zu, dann sprang er ab. »Verschwinde!« raunte er und gab ihm einen kräftigen Klaps auf das Hinterteil. Pandor trabte daraufhin tiefer zwischen die Bäume.

Schon war der Keiler wieder heran. Mythor führte einen Hieb gegen dessen vorderen Lauf. Abermals glitt Alton ab. Er selbst erhielt einen derart heftigen Schlag in die Seite, dass er stürzte.

Zum Glück war er schneller wieder auf den Beinen, als der Mammuteber sich herumwerfen konnte. Dessen riesige Augen funkelten ihn tückisch an. Das Tier grunzte laut.

Nun war Mythor auf der Hut. Breitbeinig blieb er stehen, das Schwert nach unten haltend. Auch jetzt warf er sich erst im letzten Augenblick zur Seite, als die Hauer ihn schon aufzuspießen drohten.

Seine Klinge zuckte hoch und bohrte sich in die Flanke des Angreifers. Sie riss eine tiefe Wunde in die Schwarte. Aber das Tier schien sie kaum zu spüren. Erneut griff der Keiler mit einer Wildheit an, die Mythor schier verzweifeln ließ, riss Büsche aus und entwurzelte kleinere Bäume. Seine Hauer waren gefährlicher als jede von Menschenhand geschmiedete Waffe.

Der junge Krieger musste zurückweichen. Stinkender Atem schlug ihm entgegen. Dichter werdendes Unterholz versperrte ihm den Weg. Der Keiler senkte den Schädel mit den mächtigen Hauern.

Da schnellte Hark heran. Der Bitterwolf landete auf dem Rücken des Tieres, seine Reißzähne schlugen sich in die dicke Schwarte. Doch die Bestie stampfte unbeirrt weiter.

Mythor musste sich förmlich dazu zwingen, ruhig zu bleiben. Diesmal hob er Alton nicht zum Schlag, sondern benutzte das Gläserne Schwert als Stichwaffe.

Er stieß zu, als die Stoßzähne nur einen Schritt vor ihm das Erdreich aufwühlten. Die Spitze Altons drang dem Mammutkeiler zwischen die Augen, schien für die Dauer eines bangen Herzschlags auf Widerstand zu stoßen, drang dann aber eine halbe Elle tief ein.

Das Tier öffnete seinen Rachen zu einem schaurigen Schrei. Es knickte ein, stürzte. Der mächtige Schädel fuhr auf Mythor zu, der sein Schwert loslassen musste, um nicht zermalmt zu werden. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass er zu Boden geschleudert wurde. Er schlug hart auf, ließ aber instinktiv die Arme vorschnellen und bekam einen der Hauer zu fassen. Während der Keiler endgültig zusammenbrach, zog er sich mühsam hoch.

Mit einem Ruck riss er Alton aus der tödlichen Wunde. Jetzt erst sah er die vielen Speer- und Pfeilspitzen, die zum Teil aus dem Körper des Tieres herausragten. Sie alle hatten die dicke Speckschwarte nicht durchdringen können.

Der Kämpfer der Lichtwelt wandte sich ab. Er eilte zu dem Reiter hin, dem der Angriff des Mammutkeilers gegolten hatte. Der Mann mochte einer der Jäger sein, und vielleicht bot sich hier die Gelegenheit, Pandor vor den Nachstellungen der Meute zu schützen.

Mythor fand ihn noch immer unter seinem Pferd liegend, dessen Seite aufgeschlitzt war, das jedoch erstaunlicherweise noch lebte und leise röchelte.

Der junge Krieger half dem Mann aus seiner misslichen Lage, aus der er sich allein nur schwerlich befreien konnte, denn das Gewicht des Pferdes drückte ihn gegen einen Baum. Er musste ohnehin von Glück sagen, dass er nicht mit zerschmetterten Gliedern da lag.

Im nächsten Augenblick bückte er sich mit einer blitzschnellen Bewegung und hob sein Schwert auf. Mythor reagierte fast genauso schnell, aber noch ehe er Alton aus dem Gürtel reißen konnte, schnitt die Klinge des anderen bereits durch die Luft.

Der Kämpfer der Lichtwelt verharrte mitten in der Bewegung und ließ dann seine Rechte wieder sinken. Nicht er war gemeint gewesen. Sein Gegenüber hatte dem Pferd den Gnadenstoß versetzt. Dann wandte der Mann sich ihm zu und hob die Hand zum Gruß. »Es war ein treues Tier«, sagte er. »Ich musste seinen Qualen ein Ende machen. Und dir habe ich zu danken, mein Leben steht in deiner Schuld. Ich habe deinen Kampf mit dem Mammutkeiler verfolgen können. Du verstehst es, mit der Klinge umzugehen. Ein seltsames Schwert, das du da trägst.« Er unterbrach sich. »Ich bin Gapolo ze Chianez, aber mein Name wird dir wohl nichts sagen. Du siehst nicht so aus, als gehörtest du unserer Jagdgesellschaft an.«

Mythor schüttelte den Kopf. »Nein, gewiss nicht«, sagte er und nannte ebenfalls seinen Namen.

»Dennoch alle Achtung. Der Keiler hat schon etliche Jäger getötet, die ihm zu nahe kamen. So hörte ich jedenfalls.« Gapolo ze Chianez’ Augen weiteten sich in jähem Erstaunen. Mythor brauchte seinem Blick nicht zu folgen.

Er wusste auch so, was der andere just in diesem Moment entdeckt hatte.

»Das ist Pandor, mein Reittier. Ich würde dir und jedem anderen raten, die Finger von ihm zu lassen. Sucht euch eine andere Jagdbeute!«

»Gewiss«, beeilte Gapolo sich zu versichern. »Gewiss doch.«

Hufgetrappel wurde laut. Reiter kamen am Seeufer entlang und näherten sich ihnen. Mythor rief das Einhorn zu sich heran und zog es in den Schatten der Bäume. Erstaunt stellte er fest, dass er den vordersten der Jäger kannte.

»Corian«, entfuhr es ihm.

Auch der andere erkannte ihn sofort. »Mythor. Was hat dich nach Anbur verschlagen?« Ungläubig betrachtete er das Einhorn. Aber als der junge Krieger ihm versicherte, dass jeder seine Klinge spüren würde, der es wage, Pandor als Jagdbeute anzusehen, stahl sich so etwas wie Bewunderung in seine Züge.

»Dein Freund, Graf«, ließ sich ze Chianez plötzlich vernehmen, »hat mir die Beute weggeschnappt. Solches ziemt sich nicht auf einer Jagd.«

»Du hast recht«, nickte Corian. »Jedes Tier gehört demjenigen, der es zuerst aufspürt. War es ein prächtiger Hirsch?«

»Der Mammutkeiler! Er liegt drüben am Waldrand.«

Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen. »Deshalb also«, ließ der Graf endlich hören. Er deutete auf das getötete Pferd. »Ich fragte mich schon, was geschehen ist. Mir scheint jedoch, Gapolo, dass du Mythor Dank schuldest. Und du«, wandte er sich an den Krieger, »sei meiner Hochachtung versichert. Wenn das kein Grund zum Feiern ist! Wahrhaft, es wird nun Zeit, nach Burg Anbur zurückzukehren.«

Manch gieriger Blick traf den Recken und sein Einhorn, als er neben Corian einherritt. Auch der Graf bemerkte es.

»Das wird sich ändern, sobald sie Wein im Becher und eine Sklavin im Arm haben«, versprach er. »Noch sind sie alle vom Rausch der Jagd befangen.«

»Und ze Chianez?«

»Ihn brauchst du nicht zu fürchten, denn der Groll, den er gegen dich hegt, scheint mir mehr oberflächlich zu sein. Als Stammesfürst der Salamiter fürchtet er um sein Ansehen.«

Mythor nickte stumm. Bitterwolf und Schneefalke waren verschwunden. Aber vielleicht war es besser so, bis die Gemüter sich beruhigt hatten.

*

Dunkelheit lag über dem Land. Selbst der bleiche Schein des Mondes brach in dieser Nacht nicht durch die Wolken. In der Ferne war flackernder Feuerschein zu sehen, der von den Heerlagern der Caer stammte.

»Ich wusste nicht, dass die Horden schon bis nach Darain vorgedrungen sind.« Die Stimme der Frau klang bedrückt, beinahe ängstlich. Eng schmiegte sie sich an den Mann neben ihr. Vor ihnen brannte ein winziges Feuer, das durch hohe Büsche nach Westen hin abgeschirmt war. Man konnte nie wissen, ob nicht versprengte Caer durch die Nacht streiften. Im Widerschein der Flammen er schien das Gesicht der Frau noch hübscher, als es ohnehin schon war.

»Wir müssen einen Bogen um die Caer machen, um ihren dämonischen Priestern nicht in die Hände zu fallen«, sagte der Mann. »Die Zeit wäre günstig, aber wir können nicht reiten, bevor die anderen eingetroffen sind.«

»Eigentlich müssten sie die falsche Spur längst gelegt haben. Hoffentlich ist ihm nichts geschehen. Du weißt, ich will nicht, dass er getötet wird.«

Amüsiertes Lachen antwortete ihr. »Warum sorgst du dich um ihn? Meine Leute werden ihn nicht töten. Doch horch!« Der Mann sprang auf und lauschte in die Dunkelheit. Aber da war nichts mehr. Er glaubte schon, sich getäuscht zu haben, als er es wieder hörte.

»Reiter kommen. Sie scheinen die Hufe ihrer Pferde umwickelt zu haben.«

»Sie werden es sein.«

Tatsächlich erscholl schon kurz darauf aus allernächster Nähe der Ruf eines Käuzchens. Der Mann antwortete auf dieselbe Weise.

Sechs Reiter kamen. Einer von ihnen war noch ein Kind.

»Gomhel, wir haben lange auf euch warten müssen.«

»Hier, Samed, nimm mein Pferd!« Der Angesprochene warf dem Jungen die Zügel zu und sprang aus dem Sattel. »Es ist viel geschehen, was wir nicht erwartet hatten. Unser Freund geriet in das Nest der Nadelschlange.«

»Ihr Götter!« rief die Frau erschrocken aus.

Aber Gomhel winkte ab. »Mythor hat sich wacker geschlagen, wie uns Samed zu berichten wusste. Allerdings«, er brach in schallendes Gelächter aus, »wird er seine Tiere nun verlieren. Wir haben ihn einer Jagdgesellschaft der Ugalier in die Arme getrieben. Die Jäger, die wir trafen, wissen die außergewöhnliche Beute wohl zu schätzen.«

»Was ist geschehen, seit wir uns an der Hütte des Fallenstellers trennten?« fragte die Frau.

»Wir hatten Glück, dass Mythor nicht euch gefolgt ist, sondern unserer Fährte«, warf Samed ein. »Er sagte mir, dass seine Tiere ihn nach Westen drängen wollten. Da Sophel in den Bann der Nadelschlange geriet, kam er uns jedoch sehr nahe. Deshalb blieb ich zurück, um sein Mitleid zu erregen und ihn aufzuhalten. Niemand konnte vorhersehen, dass die Bestie ein zweites Mal zuschlagen würde. Ich habe Mythor dann von Nottr und Sadagar erzählt.«

»Aber warum.?« platzte Luxon heraus.

Der Junge grinste. »Selbstverständlich sagte ich ihm nur das, was ich von Kalathee erfuhr. Er weiß nicht, dass ein Rauschmittel ihnen zu tiefem Schlaf verholfen hat.«

Die Stimme der Frau klang noch immer besorgt: »Ich hoffe, dass Mythor nichts zustößt.«

Luxon lachte erneut. »Keine Angst, Kalathee«, sagte er. »Wenn dieser angebliche Sohn des Kometen wirklich die Qualitäten besitzt, die du ihm andichtest, wird er sich zu behaupten wissen.«

Sie schmiegte sich noch enger an ihn.

»Ich gehöre dir, Luxon«, flüsterte sie. »Habe ich dir nicht meine Gefühle bewiesen?«

»Wahrhaft, das hast du.« Ihre Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss.

»Wir können Geschehenes nicht mehr ändern«, sagte Luxon, als er sich nach einer Weile aus Kalathees Umarmung löste. »Aber beim nächsten Mal wird dieser Mythor mir nicht wieder zuvorkommen.«

Aus seinen Worten sprach die Gewissheit eines Mannes, der lange Zeit darauf gewartet hatte, sein Ziel zu erreichen, und der nun unmittelbar davorstand.
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